
        
            
                
            
        

    Diego el Santo 
Ernte des Satans

Im März 1677 kreuzt der "Seekönig" nahe der vulkanischen Antillen-Insel Mariguana, als ein Vulkanausbruch die gesamte Bevölkerung gefährdet und schwere Opfer fordert.
Robert Tagman folgt der Stimme der Menschlichkeit und steuert die unglückselige Insel an, dabei aber trifft er auf die spanische Fregatte "Santander". Die beiden Schiffe sind nicht weit voneinander entfernt, Tagman denkt nicht daran, den Spanier anzugreifen, da dieser zahllose Menschen der Insel Mariguana an Bord hat, deren Leben der König der Meere unbedingt schonen möchte. Doch da sieht er, wie jemand sich von Deck der "Santander" stürzt — Ines Martinez, ein durch die Naturkatastrophe elternlos gewordenes Mädchen, das lieber den Tod im Wasser finden wollte, als sich weiter von dem spanischen Generalkapitän Don Jose de Floridablanca belästigen zu lassen.
Ines bittet den König der Meere, auch ihre Schwester aus der Gewalt des gemeinen und wahrhaft viehischen Generalkapitäns zu befreien.
Der riesige Viermaster Tagmans, der überall bekannte "Seekönig", gilt mit Recht als unbezwinglich, aber ausgerechnet Don Jose de Floridablanca nimmt eine günstige Gelegenheit wahr. Er greift den zum Kielholen auf Land gesetzten Riesensegler an und — hat Erfolg.
Es wurde der Einsatz jedes einzelnen aus der erprobten Mannschaft gefordert. Wieder bewies die wendige Französin Angeline Berliet, daß sie in der Lage ist, während der Abwesenheit des Kommandanten die wilde Mannschaft zu befehligen.
Sie spürten schon den Atem des Todes, als sie ihre abenteuerliche Fahrt begannen, die tapfersten der Männer des Königs der Meere. Sie konnten kein Pardon geben in ihrem Kampf um die Rückeroberung des stolzen Viermasters.
Grade hier, wo es um das Ende oder das Fortbestehen des so gefürchteten Freibeuters geht, wo sich die überlegene Stärke des "Seekönigs" in den Händen der Gegner befindet, zeigt sich, aus welchem Schrot und Korn Tagman und seine Leute sind.
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1.

"Herr, komm und sieh dir die merkwürdige Sache selbst einmal an!"
Guide Ricard stand in ehrerbietiger Haltung vor dem Süll und meldete seinem Schiffsherrn ein sonderbares Ereignis.
Robert Tagman dehnte seine Glieder, daß die Jacke in den Nähten krachte und folgte dem bretonischen Steuermann auf Deck. Donna Mercedes, der Marquis und Angeline schlossen sich ihm an.
Der stumme Leibberber räumte eilig die goldenen Becher vom Tisch. ——
Der Riesensegler ließ sich vom Passatwind nach Südwesten treiben und befand sich ungefähr auf 73 Grad westlicher Länge von Greenwich und etwas südlich des Wendekreises des Krebses.
Robert Tagman brauchte gar nicht in die Wanten zu steigen, um zu sehen, welche "merkwürdige Sache" Ricard gemeint hatte.
Auf dem Mittelschiff standen die Piraten in ihren abenteuerlichen Gewändern und deuteten erregt nach vorne. — Über Kimm war ein mächtiger Rauchpilz erschienen, der sich rasch weiter und weiter ausbreitete. Zugleich wurde das Meer unruhig, ohne daß der Wind seine Wellen bewegt hätte. Ein leises Beben ging durch Schiff und Masten.
"Vermutlich ist eine ganze Insel in die Luft geflogen!" meinte der Deutsch-Engländer interessiert und setzte das Dolland-Rohr ans Auge.
"Oder ein Seebeben", ergänzte Angeline.
Mercedes schüttelte den Kopf. "Auf keinen Fall, Angeline! Ein Seebeben würde niemals einen Dampfkegel vom Aussehen einer Pinie auslösen. Nein, Robert hat ganz recht, auf einer Insel muß ein größerer Vulkanausbruch erfolgt sein!"
"Alle Segel aufziehen!" befahl Tagman.
Ricard und Säbelbein gaben den Befehl sofort weiter.
"An die Brassen, ihr faulen Hunde!" brüllte Ricard.
"In die Wanten, ihr Söhne und Enkel von Aussätzigen!" schrie Säbelbein.
Und die Freibeuter beeilten sich, diesem sanften Drängen nachzugeben. An Bord des "Seekönig" herrschte eine scharfe Disziplin!

*

"Wo stehen wir?" fragte Mercedes den Kapitän.
"Etwa zwanzig Meilen nordostwärts der Insel Mariguana. Diese gehört zu den Bahamas. Ich fürchte, es hat dort einen Ausbruch gegeben. Die Katastrophe kann Tausenden von Menschen das Leben kosten!"
"Nun —, in einer Stunde etwa sind wir da", antwortete Mercedes sorglos, "wenn es not tut, können wir den Unglücklichen helfen!"
"Du mußt die Zeit verdoppeln!" entgegnete Tagman finster.
"Wieso?" wunderte sich die schöne Frau. "Das verstehe ich nicht. Wir segeln doch mit neunzehn Knoten!"
"Wenn's wahr wäre, Mädchen, wenn's wahr wäre! Aber in den letzten Monaten haben sich so viele Meerestiere und Muscheln bei uns angesiedelt, daß der Schiffskörper dem Wasser einen viel größeren Widerstand entgegensetzt! Ich muß unseren 'Seekönig' sobald es irgend geht, kielholen und das lästige Getier abschlagen lassen!" —
Während dieses Gesprächs folgte der Viermaster mit runden zehn Knoten seinem Kurs. Langsam sahen die Matrosen das Land auftauchen. Als grauer Strich zuerst, über dem die ungeheure Rauchwolke sich ständig vergrößerte. Bald war auch unregelmäßiges Feuer zu sehen. Ein dichter Aschenregen schien über der unglücklichen Insel niederzugehen.
Schon sah man Schiffe und kleinere Fahrzeuge die Katastrophenstelle verlassen.
"Ob das Eiland sehr belebt ist?" fragte sich Angeline Berliet.
"Nicht so schlimm", erwiderte Mercedes, die als Kolonialspanierin die Verhältnisse kannte. "Doch es mögen vielleicht tausend Weiße dort leben, von den schwarzen Sklaven ganz abgesehen!"
Eine Stunde mochte vergangen sein, als der Ausguck vom Großmast eine riesige Blechtüte vor den Mund hielt, durch die er eine Meldung hinunter brüllte:
"Spanische Fregatte drei Strich Steuerbord voraus. Rund fünf Meilen Entfernung."
"Was ist, Robert — ? Wollen wir die ein bißchen hochgehen lassen?" fragte der Marquis und spielte verliebt mit seinem Degengriff.
"Laß das, Freund!" wich Tagman aus. "Die Fregatte hat wahrscheinlich arme Menschen an Bord, die höchstens das nackte Leben retten konnten, da wollen wir nicht vernichten, was die Götter gnädig verschonten!"
Auch die Fregatte hatte den Riesensegler bemerkt und drehte eilig ab.
Der "Seekönig" kümmerte sich nicht weiter um den Spanier, sondern fuhr unbeirrt seinen Weg nach Südwesten. So geschah es, daß die beiden Schiffe auf etwa eine Meile Entfernung aneinander vorbeiliefen.
Mercedes stand neben dem Kompaßhaus und betrachtete durch Tagmans gutes Glas aufmerksam die Fregatte. Plötzlich setzte sie das Rohr ab und drehte sich zu Robert um.
"Um Himmels willen, Robert", rief sie in höchster Erregung, "das Deck des Fahrzeuges wimmelt nur so von Menschen. Und eben ist ein nacktes Weib über Deck gesprungen. Sieh, man will es wieder einfangen!"
Tatsächlich, der Spanier hatte schon im gleichen Moment seine Fregatte backgesetzt, aber das mächtige Fahrzeug schoß dennoch eine ganze Strecke über den Punkt hinaus, an dem das Mädchen über Bord gegangen war.
Tagman handelte blitzschnell. Er setzte eine silberne Pfeife an die Lippen und brachte damit die Segelmannschaft auf Trab.
"Acht Strich Steuerbord abdrehen!" befahl er dann mit auftönender Stimme.
Die Bootsleute trieben ihre Männer mit donnernden Flüchen und Schimpfworten an. Das Getrappel der nackten Füße wurde hörbar, und gleich darauf drehten die beiden Rudergänger das mächtige Horizontalruder nach Steuerbord. Zur gleichen Zeit wurden die dazu nötigen Ausgleichsmanöver mit den Segeln ausgeführt.
Der Steuermann prüfte sorgfältig den Kurs an Hand des Kompasses nach und meldete dann gleichmütig: "Neuer Kurs liegt an, Herr!"
Als der Spanier erkannte, daß der "Seekönig" direkt auf ihn zufuhr, ließ er eilig vollbrassen und drehte mit voller Fahrt nach Backbord ab.
Etwa acht Minuten nach dem Wendemanöver war die Stelle erreicht, an der die Frau über Bord gegangen war.
"Backsetzen!" befahl Tagman.
Die Segelmannschaft verstellte die mächtigen Rahsegel so, daß sie die Fahrt des Schiffes hemmten, und gehorsam hielt der Riesensegler nach einer kurzen Strecke.
Währenddessen ließ Michel de Racine die Schiffsbarkasse aussetzen und bemannen.
Als letzter sprang der Marquis in das Fahrzeug und rauschte dann auf die Stelle zu, wo er etwas Weißes erkannt zu haben glaubte.
"Wir brauchen den Weg nicht zu suchen!" brummte Filou, der französische Bootsmann. "Mon dieu, wir kommen zu spät! Wir können dem Hai sein Abendessen nicht mehr wegnehmen!"
Der Marquis nickte grimmig. Er konnte mit seinem Glas deutlich sehen, wie ein weißer Mädchenkörper von Wellen hin und her geschüttelt wurde und jetzt — jetzt hörte die kleine Mannschaft auch schon die angstvolle Frauenstimme.
Das Mädchen! schrie hell und durchdringend, bald aber ging das Schreien in ein klagendes Wimmern über.
Über den Grund dieses Geheuls waren sich die Männer in der Barkasse keineswegs im unklaren. Noch fünfhundert Meter von der Hilflosen entfernt, näherte sich eine dreieckige Rückenflosse in furchtbarer Schnelligkeit dem Opfer.
Filou sah den Marquis ernst an. "Der verdammte Hai wird einen Augenblick früher bei dem Mädchen sein als wir!"
"Stimmt!" meinte der Marquis trocken. "Von rechts wegen könnten wir eigentlich wieder umkehren!"
Nun schrie das Mädchen wieder, hell und. klagend, wie ein gescholtenes Kind. Es mochte noch sehr jung sein!

*

Robert Tagman setzte sich auf den Richtsitz zwischen die beiden Heckdoppelrohre. Er arbeitete in erstaunlicher Geschwindigkeit mit den Handrädern.
Das zehn Meter lange Doppelrohr drehte seinen grellroten Mündungswulst wie unwillig seewärts und richtete sich auf.
Inzwischen hatte sich auf Säbelbeins Wink ein Matrose mit brennendem Lunteneisen bereitgestellt.
"Der erste Schuß muß sitzen!" brummte Säbelbein und achtete nicht darauf, daß ihm eine dreifache Prise Schnupftabak wie schwarzer Schnee über die behaarte Brust rieselte.
Mit seiner Bemerkung hatte er durchaus recht. Der Hai war nur mehr dreihundertfünfzig Meter von dem Mädchen entfernt. Saß der erste Schuß nicht, dann konnte ein zweiter nicht mehr abgegeben werden, weil die Splitter der Sprengbombe das Mädchen getroffen hätten.
Der Hai würde sich nicht zurückschrecken lassen, sein Ziel weiter verfolgen, so daß die Entfernung zu knapp sein mußte.
Trotz der gebotenen Eile ließ sich Tagman, der König der Meere, Zeit. Mit wehender Blondmähne saß er, ohne einen Handgriff zu überhasten, zwischen den Rohren und zielte.
Die ganze dienstfreie Mannschaft stand an der Backbordreling und verfolgte mit angehaltenem Atem die dramatische Rettungstat.
Einige besonders Kaltblütige begannen bereits zu wetten.
"Zehn Dukaten, daß der Hai die Kleine frißt!"
"Zwanzig Goldstücke, daß der Kapitän das Vieh nicht trifft!"
"Dreißig dagegen!"
"Wenn du deine ganze Beute verlieren willst, du Sackaffe — !"
"Wer ist hier ein Sackaffe? — Glaubst du verdammter Dago vielleicht..."
"Alles Unsinn! Guckt lieber zu. Jetzt kommt das Schönste! Jetzt zerschmettert der Herr den Hai mit einem einzigen Schuß — und wenn er nicht trifft, dann hat das Vieh seinen Fraß. Auf unsere Rechnung kommen wir so oder so!"
Tagman ließ sich durch nichts beirren. Er zielte auf eine Stelle, die etwas vor der Bahn des Hai lag. Dann nahm er sehr gesammelt dem Freibeuter das Lunteneisen aus der Hand, wartete den Bruchteil einer Sekunde und stieß die Lunte energisch in das Zündloch. —
Inzwischen hatte der Marquis auch den letzten Fetzen Leinwand der Barkasse setzen lassen.
"Alles zwecklos!" murmelte Filou. "Wir kriegen die Frau nicht mehr!"
"Seht —, dort!" brüllte einer der Matrosen.
Alle wandten ihre Köpfe rückwärts. In dem Augenblick fuhr aus der mächtigen Mündung des Achthundertpfünders ein langer Blitz. Eine riesige Qualmwolke folgte, während der donnernde Abschußknall den Zuschauern dieser erregenden Szene die Trommelfelle zu sprengen drohte.
Heulend, fauchend und orgelnd trat das schwere Sprenggeschoß seine Bahn an.
Sekunden danach schlug es, vielleicht zehn Meter vor dem Hai, ins Wasser.
Mit berstendem Knall detonierte die Achthundert-Pfund-Bombe. Eine Wasserhose rauschte zum Himmel empor, während die See ringsumher zu kochen schien.
Als das Wasser in sich zusammengefallen war und die Wellen sich wieder beruhigten, trieb der Hai, Bauch nach oben, unbeweglich auf dem Meer. Er war von Splittern durchsiebt und sein Blut färbte das Wasser häßlich schwarzrot.
Mit höchster Fahrt suchte die Barkasse nun das Mädchen zu erreichen.
"Da —, es versinkt!" brüllte Filou und deutete aufgeregt nach vorne.
Der doppelte Knall hatte das Mädchen ganz offenbar endgültig seiner Sinne beraubt. Mit den Beinen voraus sackte es wie ein Stein ab.
Die weiteren Ereignisse spielten sich mit atemberaubender Schnelligkeit ab.
Der Marquis warf Koppel, Wams und Stiefel ab, schlang sich eine Leine um den Bauch, während er das Ende des Taues zweien seiner Leute in die Hand drückte.
"Wenn wir die Stelle erreicht haben — sofort backsetzen!" schärfte er Filou ein. Der nickte unmerklich und trat selbst an die Brassen des Gaffelsegels. Der Wind kam genau von dwars.
In Sekunden war die Stelle erreicht, an der das Mädchen untergegangen war.
de Racine sprang blitzschnell über Bord. Im gleichen Augenblick riß der kräftige Filou das Segel zur Seite. Der Nordostwind hemmte nun die Fahrt.
Das Fahrzeug machte, jäh in seinem Rasen gehemmt, eine geradezu lächerliche Verbeugung nach vorne und blieb dann unbeweglich liegen.

*

Während von den einfachen Matrosen damals nur ein geringer Teil schwimmen konnte, war der Marquis als ehemaliger französischer Marineoffizier ein ausgezeichneter Schwimmer.
Die kräftige Leine, die er sich um den Leib befestigt hatte, war gut vierzig Meter lang, gestattete ihm daher große Bewegungsfreiheit.
Michel tauchte wie ein Fisch. Wenn er das Mädchen nicht sofort zu fassen bekam, lag die Gefahr nahe, daß er es überhaupt nicht mehr fand.
Mit weit offenen Augen schwamm der Marquis unter Wasser. Die Strahlen der Abendsonne schufen so dicht an der Wasseroberfläche ein gedämpftes Halbdunkel, in dem man einige Schritt weit sehen konnte.
Plötzlich glaubte de Racine unter sich einen Körper zu spüren. Der Atem drohte ihm knapp zu werden. Dennoch schwamm er mit einem kräftigen Stoß noch einen Meter tiefer — und hatte plötzlich den leblosen Arm der Versunkenen in der Hand.
Sofort faßte er das arme Wesen mit festem Rettungsgriff unter und trat mit letzter Energie Wasser. Das Trommelfell drohte ihm zu zerplatzen, und die Atemnot benahm ihm die klare Besinnung. Endlich, endlich kam er wieder hoch. Als Filou seinen Herrn auftauchen sah, gab er ein kurzes Kommando. Die beiden Matrosen holten eilig die Leine ein. Eine Minute später zogen sie zuerst das leblose Mädchen und dann den Retter selbst über die Reling.
Die Barkasse war kaum an Bord des Riesenseglers gehievt, als der Wind schon wieder knatternd in die Segel fuhr. Das Schiff nahm Fahrt auf und strebte der Unglücksinsel zu.
Währenddessen kümmerten sich Mercedes und Angeline um die Gerettete. Sie war klein und mollig gebaut, noch rührend jung. Ihre starren Züge spiegelten einen Schein furchtbaren Entsetzens wider.
Unter Jean Rusers Anleitung versuchten die beiden Frauen, das arme Kind wieder zum Leben zu erwecken.
Nach einer Stunde etwa entrang sich der Brust des Mädchens ein zitternder Seufzer und es schlug die Augen auf. Als es die häßliche Gestalt des verwachsenen Artillerieoffiziers erkannte, ging ein fürchterliches Erschrecken über das jugendliche Antlitz.
Jean entfernte sich sofort und ließ die Gerettete mit den beiden Frauen allein.
"Wo bin ich?" Mühsam formte der Mund diese Worte.
"Bei Freunden", sagte Donna Mercedes sofort. "Es kann Euch nichts mehr passieren, arme Kleine."
"Wer seid Ihr?" hauchte die kleine Spanierin.
"Ich bin Mercedes Fernandez, die Tochter des ehemaligem spanischen Gouverneurs von Andros, wenn Euch das beruhigt! Und jetzt bin ich die Frau des Königs der Meere!"
"Des — Piraten? Ich habe von ihm gehört. Wird er...?"
"Er wird nicht zulassen, daß irgend, jemand Euch ein Haar krümmt, Mädchen. Doch sagt, wie heißt Ihr, und wie kamt Ihr auf die spanische Fregatte? Weshalb seid Ihr dann freiwillig über Bord gesprungen? Ich habe Euch beobachtet!"
"Ich bin Ines Martinez de la Rosa! Wenn Ihr danach fragt, habe ich Euch eine lange Geschichte zu erzählen! Meine Eltern haben — vielmehr sie hatten eine Pflanzung auf der Bahama-Insel Mariguana. Gestern abend spürten wir in unserm ebenerdigen Haus plötzlich ein heftiges Erdbeben.
'Um Himmel willen', sagte da mein Vater, so zeigt der Monte Aurora seine Ausbrüche an. Das letzte Mal war es, als du noch nicht zur Welt gekommen warst, Kind. Rasch, wir müssen alles liegen und stehen lassen und zur Küste fliehen!'
Wir — das heißt mein Vater, meine Mutter, meine Schwester und ich — packten in aller Eile ein paar Habseligkeiten zusammen.
Unsere gottverdammte Schwarzen kümmerten sich nicht um ihre Pflichten gegen die Herrschaft, sondern flohen Hals über Kopf, alles ließen sie liegen und stehen. Mein Vater erschoß einige, aber das nützte auch nichts.
Inzwischen war es finstere Nacht geworden. Nur der Gipfel des Monte Aurora war zu sehen. Es war furchtbar, wie schnell die Lava auf unser Herrenhaus zufloß. Nur noch durch eiligste Flucht konnten wir uns retten. Maria, meine älteste Schwester, und ich, wir liefen ins Freie und nahmen Richtung auf die Küste.
Inzwischen regnete es bereits Staub und Asche. Die Eltern liefen dicht hinter uns und trieben uns zu größter Eile an.
Erdstöße, immer neue Erdstöße bewiesen uns, daß wir noch lange nicht in Sicherheit waren. Der Vulkan hinter uns spie Feuer, Lava, Asche und glühendes Gestein, und wir — wir liefen um unser Leben.
Plötzlich hörte ich hinter mir einen entsetzlichen Schrei. Ich verhielt meinen Schritt und drehte mich um. Das Blut gefror mir in den Adern, als ich — nein, es war gräßlich, ich sah, wie eine Erdspalte beide, Vater und Mutter, verschlungen hatte.
Maria hatte sich nun auch umgewandt, und wir schickten uns an, den Eltern nachzuklettern und aus der Erdöffnung zu helfen. Da erschütterte ein neuer, schwerer Erdstoß die Insel. Die Spalte schloß sich wieder und — und begrub vor unsern Augen unsere Eltern lebendig."
Die Erschütterung übermannte das Mädchen nun völlig, und es brach in bitterliches Schluchzen aus.
Während Mercedes das arme Kind zart streichelte, suchte die praktische Angeline Kleidung heraus.
Kurz darauf half sie der kleinen Spanierin energisch beim Anziehen, und diese alltägliche Beschäftigung gab dem Mädchen einen Teil des seelischen Gleichgewichtes zurück.
"Alles andere ist bald erzählt!" sagte das Mädchen, noch immer schluchzend. "Wie von Sinnen erreichten wir den Nordhafen der Insel. Dort hatten einige besonnene Spanier einen bewaffneten Kordon gebildet, der keinen Schwarzen durchließ, solange noch ein Weißer einen Schiffsplatz brauchte. Im Hafen, lagen aber ausschließlich Küstenboote, Barkassen, Kutter und eine kleine Galiot. Die reichten kaum aus, um uns Weiße aufzunehmen.
Da erschien plötzlich die Fregatte 'Santander' im Nordhafen. Auf ihr befand sich der spanische Generalkapitän *) von Havanna, Don Jose de Floridablanca.

*) kein Marineoffiziersrang, sondern Kolonialbeamter, soviel wie Gouverneur.

Er nahm kurzerhand den Rest der Weißen auf sein Schiff. Wir waren gerettet.
Maria, meine Schwester, sie ist drei Jahre älter, und ich, wir bekamen eine sehr schön Kajüte. Dort kredenzte uns ein grinsender Matrose einen Trank. Warum er grinste, weiß ich jetzt! Auf jeden Fall enthielt der Wein ein Betäubungsmittel, denn ich schlief sofort ein.
Als ich wieder aufwachte, lag ich völlig nackt auf dem Bett. Meine Kleider waren verschwunden. Durch eine Türe war unsere Kabine von einer zweiten getrennt. Von dort hörte ich plötzlich Maria laut aufschreien. Ich sprang auf, hämmerte mit den Fäusten an die Türe und rief laut ihren Namen.
'Ines — fliehe!' jammerte da Maria auf. 'Spring ins Wasser, aber begib dich nicht in die Hände dieses Teufels, ich ...'
In diesem Augenblick hörte ich einen klatschenden Hieb und einen Weheschrei Marias. Die verschlossene Türe wurde aufgerissen und Don Jose, der Generalkapitän, stand vor mir, nur mit einem Hemd angetan. Er hielt eine neunschwänzige Peitsche in der Hand und fuchtelte mir damit vor der Nase herum.
Maria lag auf dem Bauch, splitternackt wie ich, und rote Striemen zogen sich über Rücken und Hüften.
Der betrunkene Generalgouverneur wollte nach mir greifen, ich schlüpfte ihm aber unter den Armen durch, erreichte den Kajütengang, entwischte über den Niedergang und sprang ins Meer. Als ich wieder aufwachte, war ich bei Euch. Oh, ach bitte Buch, Senora, helft mir in meiner Not! Tut etwas für meine arme Schwester! Verfolgt die 'Santander' und befreit sie aus den Klauen dieses Satans, der unsere bitterste Not dazu benützt hat, über unschuldige Jungfrauen herzufallen!"
 

2.

Inzwischen hatte sich der "Seekönig" der Insel Mariguana auf Kanonenschußweite genähert.
Mit zwei Knoten Geschwindigkeit tastete sich der Viermaster durch den Grund. Ein Mann sang laufend die Lotung aus.
"Hast du keine guten Karten dieser Gegend?" fragte der Marquis Robert Tagman, der neben dem Steuer stand und den Kurs selbst überwachte.
"Doch!" antwortete der riesige Deutsch-Engländer, und rauchte aus einer mächtigen Pfeife wie ein Schornstein. "Aber solche Erdstöße haben oft Seebeben im Gefolge, und da kann es leicht sein, daß sich die Struktur des Meeresbodens gewandelt hat. Ich möchte jedenfalls nicht auf Grund laufen. Hier ist alles felsig, und unsere Bilge würde aufreißen wie bei einem morschen Kahn!" —
Die Befürchtungen des Schiffsherrn erfüllten sich glücklicherweise nicht. Das Schiff konnte ungehindert bis zur Mole fahren und dort festmachen.
Donna Mercedes hatte Tagman natürlich längst die Geschichte des unglücklichen Mädchens erzählt.
Tagman zuckte die Achseln. "Tut mir leid, Liebling! Wenn es mir gelingen sollte, diesem Schwein, diesem Don Jose, das Mädchen abzuknöpfen, dann will ich es gerne tun. Aber im Augenblick ist der 'Seekönig' so gut wie manövrierunfähig, und ich kann nicht sagen, ob unter diesen Umständen ein derartiges Vorhaben glückt. Auf jeden Fall ist anzunehmen, daß Don Jose nach Havanna zurückgefahren ist. Auch wenn ich sofort aufbräche, würde ich ihn nicht einholen, das ist klar. Außerdem gebietet mir die Menschlichkeit, die Leute hier zu retten. Mit ihnen an Bord kann ich dann immer noch nach Havanna fahren und versuchen, diese Maria zu befreien!"
Mercedes wußte, daß es nun einen Widerspruch nicht mehr gab. Sie ließ den Dingen ihren Lauf und sah zu, wie die Landkommandos in den Hafen eindrangen.
Von den Offizieren blieb nur Jean Ruser an Bord, die anderen, Tagman, der Marquis, Angeline, Säbelbein und Ricard kämmten mit der Mannschaft das Hafengelände durch, um nach den Menschen zu spüren, die noch nicht abtransportiert waren.
Der Koch bereitete inzwischen ein kräftiges Essen und einen belebenden Trank vor.
Die Insel selbst ist etwa fünfzig (Land)-Meilen lang und vielleicht zehn bis fünfzehn Meilen breit.
Sie bot an diesem Apriltag des Jahres 1677 einen trostlosen Anblick. Der Monte Aurora, ein seit langem ruhig gewesener Vulkan, hatte nach seinem unvermuteten Ausbruch eine Kappe aus Asche und Rauch aufgesetzt, die durch die immer noch fließende, glühende Lava furchtbar erhellt wurde.
Den in das Land eindringenden Freibeutern bot sich ein böser Anblick.
Die steinernen Anlagen des Hafens waren restlos in sich zusammengefallen. Auch in der kleinen Ansiedelung rund um das Becken stand nicht ein Stein mehr auf dem anderen. Dazu kam, daß ein kleiner Fluß, der sich südlich des Ortes in den Hafen ergossen hatte, durch Erdbewegungen und Steintrümmer aufgestaut war. Er hatte die etwas tiefer liegenden Teile bereits restlos überschwemmt und sich dann weiter nördlich einen neuen Zugang zum Meer gesucht.
Tagman nahm, als er dies gesehen hatte, die ihn begleitende Abteilung sofort zurück und ließ sie sämtliche Schiffsbeiboote zu Wasser bringen. Dann fuhr er diejenigen Stellen an, die vom Wasser abgetrennt worden waren, und nahm die verängstigten Menschen über.
Die anderen Offiziere suchten inzwischen die Leute, die auf dem Landwege zum Hafen gebracht werden konnten.
Es mußten sich furchtbare Szenen abgespielt haben. Die verzweifelten Spanier, die zum Teil nicht mehr als die Nachtgewandung am Leibe hatten — und oft nicht einmal diese, hatten große Feuer angezündet, an denen sie sich in der Kühle des Abends wärmten. Um diese Feuer scharten sich in Fetzen gekleidete Gestalten. Die einen hatten ihre Kleider verloren, auf der anderen Seite liefen viele Kinder herum, die keine Eltern mehr hatten. Mütter saßen fast nackt neben dem Feuer und hielten ihre toten Kinder in den Armen. Es waren entsetzliche Szenen, die sich hier abspielten!
Pausenlos wurden die armen Menschen an Bord des "Seekönig" gebracht. Dort erhielten sie erst einmal zu essen und zu trinken.
Mercedes hatte die gesamten Bekleidungsvorräte des Schiffes an Deck schaffen lassen und kleidete die Armen, so gut es ging, von neuem ein. Ines, die junge Pflanzerstochter, half ihr dabei.
Die rauhen Piraten, die in dieser Nacht mitunter viel weibliches Fleisch zu sehen bekamen, verhielten sich mustergültig. Allerdings waren sie vorher von Jean Ruser entsprechend bearbeitet worden. Und da sie keinen Wert darauf legten, plötzlich an den Füßen gepackt und mit dem Schädel gegen den Großmast geschlagen zu werden, hielten sie sich an das, was der verehrte aber auch gefürchtete "beste Artillerist Westindiens" in Tagmans Auftrag befohlen hatte.

*

Nach etwa sieben Stunden angestrengter Arbeit war auch der letzte Mann an Bord des "Seekönig'" geborgen.
Robert Tagman hatte nun einen Überblick. Siebenhundertdreißig Menschen hatte er jetzt an Bord genommen, mehr, als seine Besatzung betrug. Aber das Riesenschiff bot all den Heimatlosen Raum genug.
Gegen Morgen ließ der König der Meere nur die geretteten Männer zu sich entbieten.
"Leute", redete er sie in fließendem Spanisch an, es wird wohl keinen unter euch geben, der nicht wüßte, daß ich ein Freibeuter bin. Jawohl, ich bin Robert Tagman, den man den König der Meere nennt!"
Die achtunggebietende Gestalt des riesigen Mannes und sein bestimmtes, selbstsicheres Auftreten machten die Männer um ihn scheu und bedrückt.
"Die Umstände haben es gefügt", sprach Robert Tagman nun weiter, "daß wir eine befristete Zeit lang eine Notgemeinschaft bilden. Von mir aus ist alles getan, daß keinem Mann, keinem Kind und vor allem auch keiner Frau auch nur ein Haar gekrümmt wird. Ihr seid frisch eingekleidet, so gut es möglich war. Ihr werdet verpflegt und habt alles, was ihr euch unter diesen Umständen wünschen könnt.
Nun kommt aber eine etwas schwierige Frage: Wohin wollt ihr gebracht werden?"
Einer der Obdachlosen, ein großer, schlanker Mann von gutem Aussehen, erhob sich, Er mochte in den Fünfzigern sein.
"Ich bin Graf Manuel Crudesa y Villanova", sagte er, "und ich glaube mich als Rangältester, zum Sprecher der hier versammelten über siebenhundert Spanier machen zu dürfen!"
Ein zustimmendes Murmeln der Männer bewies ihm, daß er weitersprechen konnte:
"Wie wir Euch unter normalen Umständen beurteilen, Senor Tagman, wird Euch bekannt sein. Ich sage das nicht, um Euch zu kränken, sondern nur, damit Klarheit herrscht!"
"Sprecht frei, Graf", meinte der Deutsch-Engländer lächelnd und spielte mit seinem Degenkorb. "Ihr seid meine Gäste und genießt alle Vorrechte der Gastfreundschaft!"
"Die wir auf keinen Fall mißbrauchen werden!" sagte Graf Crudesa eilig, "ich für meine Person werde Euer Handwerk, Senor, niemals billigen. Ich werde Euch aber trotzdem bis zu meinem Lebensende Dankbarkeit beweisen für das, was Ihr an uns getan habt. Die Frage der Ausschiffung ist natürlich nicht einfach zu lösen. Wohin Ihr auch kommt, werdet Ihr angegriffen, und..."
"Wir mißverstehen uns, Graf: ich möchte nur klar wissen, wo ihr alle abgesetzt werden wollt. Notfalls bin ich bereit, den Hafen von Havanna anzulaufen und euch dort auszuschiffen!"
"Das würdet Ihr wagen?"
"Ich habe schon ganz andere Dinge gewagt!"
"Wohlan, so bringt uns nach Havanna. Dort können wir mit dem Generalkapitän verhandeln, denn der Staat muß uns helfen, wenn wir unsere Existenz von neuem aufbauen!"

*

Um die sechste Stunde ließ Robert Tagman die Anker lichten. Der "Seekönig" kreuzte aus dem Nordhafen heraus, ging dann über Stag, umfuhr die Insel Mariguana und wendete auf genau westlichen Kurs, um die Westküste von Cuba anlaufen zu können.
Als das Schiff unter tropischer Sonne gemächlich seine Bahn zog, bat Tagman den Grafen Crudesa zu sich und informierte ihn über das Schicksal von Ines und Maria Martinez de la Rosa.
Sofort wurde der Edelmann reserviert. "Ich zweifle nicht an Eurem Wort, Senor Tagman! Aber ich fürchte, die entsetzlichen Ereignisse der letzten Tage haben den Geist des jungen Mädchens verwirrt. Vielleicht auch hat es sich interessant machen wollen und deswegen dieses Greuelgeschichte erfunden!"
"Ein junger Mensch springt aber nicht in den sicheren Tod, um sich interessant zu machen, Graf! Denn nur ein seltenes Zusammentreffen der verschiedensten glücklichen Umstände haben bewirkt, daß Ines gerettet wurde!"
"Ich kann mich nicht dazu äußern. Ich will die junge Dame gerne mit mir nehmen, aber es wird gut sein, wenn sie ihre Anschuldigungen gegen den Herrn Generalkapitän nicht mehr laut werden läßt, weil dies die unangenehmsten Folgen für sie haben könnte — selbst dann, wenn an ihrer Geschichte ein wahrer Kern sein sollte. Verstehen wir uns?"
"Nur zu gut, Graf! Und falls Ihr einmal in einer stillen Stunde meiner gedenken und über mein Schicksal grübeln wollt, dann denkt daran, daß solche Dinge, wie sie sich Don Jose mit jenen beiden elternlosen Mädchen erlaubte, Grund sind, weshalb ich heute ein gnadenloser Pirat geworden bin und mit allen Mitteln bis zur letzten Konsequenz gegen die bestehende Gesellschaftsordnung kämpfe!"

*

Vom Nordhafen der Insel Mariguana bis zum Hafen von Havanna hatte der "Seekönig" rund vierhundertfünfzig Seemeilen zurückzulegen.
Der "Seekönig" schaffte dies bei günstigem Wind in nicht ganz drei Tagen.
Zwei Stunden vor dem endgültigen Eintreffen nahm sich Tagman noch einmal Ines vor.
Schweigend hörte das schöne Mädchen dem zu, was ihm der König der Meere in vorsichtigen Worten zu sagen versuchte. Am Schluß lachte es klingend auf und erwiderte spöttisch:
"Ich weiß, was Ihr wollt, Kapitän! Ihr wollt aus mir herausbringen, ob ich verrückt bin oder ob die Dinge, die ich Euch erzählte, wirklich der Wahrheit entsprechen, nicht wahr? Nun, glaubt von mir aus, was Ihr wollt. Ich aber schwöre Euch bei allem, was mir heilig ist, daß meine Angaben reine Wahrheit sind!"
"Ich denke, wir müssen ihr glauben!" meinte Mercedes ärgerlich. "Schließlich bin ich ja vom Fach und könnte dir noch haarsträubendere Dinge erzählen. In spanischen Kolonien ist nichts unmöglich, Robert!"
"Dann soll Säbelbein die Kleine persönlich zu ihren Verwandten in Havanna bringen und nachsehen, ob ihre Schwester Maria inzwischen dort eingetroffen ist. Sollte indessen Don Jose Maria noch zurückhalten, dann ist auch Ines in Gefahr. Denn Ines muß ja, von seinem Standpunkt aus, daran gehindert werden, die wahren Zusammenhänge bekannt zu machen."
"In diesem Fall sollte Ines auf den 'Seekönig' zurückkehren", meinte Mercedes mitleidig. "Wir werden dann schon einen Weg finden, um das geraubte Mädchen zu befreien!"
"Einverstanden!" sagte Tagman und stand auf. "Ich muß jetzt das Einlaufen in den Hafen überwachen. Keine sehr einfache Aufgabe."
Ines hatte Tränen in den Augen.
 

3.

Die Stadt Havanna liegt westlich des dreihundertsechzig Meter breiten Hafeneinganges. Der Hafen selbst ist etwa zwei Seemeilen tief und spaltete sich an seinem Ende in drei Buchten: die Ensenadas von Marimelena, Guasabacoa und Atares.
Robert Tagman ließ den "Seekönig" bei dwars bugwärts kommendem Wind langsam an die Hafeneinfahrt anfahren.
Im Osten drohten die Kanonen des Forts Morro und im Westen die Schlünde des Forts San Salvator de la Punta.
Der König der Meere mußte genau aufpassen, daß er nicht eine unsanfte Begrüßung aus unzähligen Stückrohren abbekam, denn außer den beiden Hafenfestungen verfügte die Stadt über vier kanonenstarrende Castelle, die ringförmig um das Hafenbecken angeordnet waren.
"Drei Flaggen aufziehen!" befahl Tagman Säbelbein. "Die Piratenflagge, unsere Erdballflagge und ein weißes Tuch!"
Minuten später war dieser Befehl ausgeführt.
"Meinst du, daß wir Feuer bekommen?" fragte Angeline. Sie hatte zwischen den Rohren des Heckgeschützes Platz genommen. Die gesamte Schiffsartillerie war aufgeboten: Einhundertvierundzwanzig Rohre waren auf Stadt und Hafenbefestigungen gerichtet. Einhundertzwanzig Fünfzigpfünder mit einer Schußentfernung von fünf Seemeilen und vier Rohre, welche Achthundertpfünder Sprengbomben neun Seemeilen weit schleudern konnten.
Eine halbe Meile vor der eigentlichen Einfahrt blieb der "Seekönig" beigedreht, aber mit voll ausgerannten Geschützen unbeweglich liegen.
Eine Stunde darauf kam eine schnittige Barkasse aus dem Hafen herangeschossen. Auch sie trug ein weißes Tuch und außerdem den Stander eines Stabsoffiziers.
Es dauerte immerhin eine halbe Stunde, bis die Barkasse am Fallreep anlegen konnte.
"Soll ich vierzehn Schuß Salut schießen lassen?" fragte der Marquis lässig. Er stand neben Tagman am Kommandodeck und suchte sorgfältig den Horizont und die Forts nach verdächtigen Bewegungen ab.
"Scheint ein feiner Pinkel zu sein!" mischte sich Angeline naserümpfend ein. "Die Barkasse ist sogar überdacht, und der Mann, der drinsitzt, hat doch tatsächlich seine vier Buchstaben in eine Polsterbank gebettet!"
"Also, wie ist es mit dem Salut?"
"Nichts, mein schießwütiger Franzose! Salut kommt nur zwischen befreundeten Mächten in Frage. Und daß der König der Meere mit den Spaniern befreundet sei, wäre wohl eine etwas weit hergeholte Behauptung. Immerhin, mag Säbelbein der Form Genüge tun und die große Seite pfeifen!"
Der Marquis stürzte davon.
"Und du, meine Liebe", wandte sich nun der König der Meere an Angeline Berliet, "wirst die Güte haben, dich mit Mercedes in deine Kabine zu verfügen. Dein loses Mundwerk und die innige Liebe, die du für die Spanier hegst, kann mir bei den Verhandlungen nur Schwierigkeiten machen!"
Angeline machte eine devote Verbeugung. "Der Herr befiehlt — die Sklavin eilt, seine Ordres auszuführen!"
Fort war auch sie. Und sie schmollte. Sie hätte liebend gerne dem Spanier eine gehörige Freundlichkeit aufgetischt. Eben dies hatte Tagman vorausgesehen und verhindert. —
Nun legte die Barkasse am Fallreep des "Seekönig" an. Zwei Freibeuter ließen sich die Leinen zuwerfen und belegten das spanische Boot.
Als der Offizier das Fallreep betrat, waren sechs Mann Wache mit geschulterter Muskete angetreten. Säbelbein blies die große Seite, und der Trommler mißhandelte dazu das Kalbfell, daß den Hörern die Ohren summten.
Der spanische Offizier dankte sichtlich verwundert für diese Ehrung.
Da kam aber auch schon der Marquis in seiner elegantesten Uniform herangeprescht. Er schwenkte grüßend den Federhut, setzte den rechten Fuß vor und sagte forsch:
"Michel Marquis de Racine, Erster Offizier des 'Seekönig'!"
Der Spanier erwiderte etwas steif diese Förmlichkeit. "Oberst Palafox y Melzi, Kommandant der Landtruppen und Stellvertreter des Generalkapitäns!"
"Darf ich Euch zu meinem Kapitän führen?"
An der linken Seite des Spaniers marschierte der Marquis den Niedergang zum Kommandodeck hoch.
Nach einer weiteren Vorstellungszeremonie führte Tagman Palafox in sein Kapitänshaus.
"Ich würde Euch gern ein Glas Wein anbieten!" sagte er weltmännisch. "Fürchte aber, eine Ablehnung zu erhalten!"
"Eure Furcht ist unbegründet", sagte der Oberst. "Darf ich fragen, was Euch zu diesem ungewöhnlichen Vorgehen getrieben hat? Denn ich kann doch wohl kaum annehmen, daß Ihr kommt, um Euch mir zu ergeben!"
"Keineswegs", erwiderte Tagman kalt. "Es handelt sich um eine Angelegenheit, in die ich mich aus Gründen der Menschlichkeit einschalten mußte. Wie Ihr vermutlich bereits wißt, ist die zu Eurer Krone gehörende Bahama-Insel Mariguana durch einen Vulkanausbruch schwer in Mitleidenschaft gezogen worden."
"Ich weiß, Kapitän! Der Herr Generalkapitän, Don Jose de Floridablanca, ist zufällig auch in der Gegend gewesen und hat eine ganze Reihe von weißen Pflanzern samt ihren Familien gerettet!"
"Aha, so ist er also schon hier?"
"Ja, das heißt, er ist heute morgen wieder weitergefahren. Er hat lediglich die Geretteten hier abgesetzt!"
"Der gleiche Grund führt mich hierher. Ich habe über siebenhundert spanische Bürger aufgenommen, frisch eingekleidet und verpflegt. Und jetzt..."
"Wollt Ihr ein Lösegeld, nicht wahr?"
"Ihr wollt mich gefälligst nicht mit falschem Maß messen, Oberst! Ich lasse jedem der Obdachlosen aus meiner Tasche noch fünfzehn Goldstücke auszahlen. Was ich wünsche, ist Eure Zusage, unbehelligt unterhalb der westlichen Hafenbefestigungen anlegen und dort meine Gäste ausladen zu können. Es versteht sich von selbst, daß auch meinem Wiederauslaufen nichts in den Weg gelegt werden darf!"
Der Oberst ging kurz mit sich zurate. "Angesichts der über siebenhundert Obdachlosen muß ich Eurem Ersuchen stattgeben, Kapitän. Ich bedaure, daß es die Verhältnisse nicht zulassen, Euch für Eure Freundlichkeit entsprechend zu danken!"
"Verzichte! Bleibt gleich hier an Bord, wir segeln ein!"
Ein paar Kommandos —, und eine halbe Stunde später lag das seinerzeit größte Schiff der Welt, der einhundertvierzig Meter lange "Seekönig", in einem spanischen Hafen vertäut.

*

Eine unübersehbare Menschenmenge hatte sich angesichts dieses einmaligen Ereignisses eingefunden.
Der Gouverneur-Stellvertreter ließ die einzelnen Flüchtlinge genau kontrollieren. Dies nahm geraume Zeit in Anspruch. Es war Säbelbein ein leichtes, schnell mit Ines Martinez an Land zu gehen und mit ihrer Begleitung ihre Verwandten aufzusuchen. —
"Wo leben Eure Verwandten, Senorita?" fragte Säbelbein galant und ließ seine Blicke voll Wohlwollen über Ines schweifen.
Der wurde ganz heiß und kalt ob dieser Aufmerksamkeit des wilden Mannes. Eben deswegen antwortete sie gehorsam wie ein kleines Mädchen:
"Auf der Plaza de San Francisco, Senor, in der Nähe des Palastes!"
"Das werden wir gleich haben!" erwiderte Säbelbein unerschütterlich. —
Das Haus der Familie Padilla war selbst ein kleiner Palast. Säbelbein verschaffte sich Eingang und stand bald dem Hausherrn und ein paar weinenden Frauen gegenüber.
"Liebling —, du lebst!" rief eine ältere Frau, der man die Dienerin ansah. Sie nahm Ines in die Arme und hätte sie beinahe totgedrückt, wenn nicht ein streng aussehender spanischer Grande, wohl der Herr des Hauses, eingegriffen hätte. Er befreite Ines, und wandte sich dann an Säbelbein:
"Ich nehme an, Ihr habt meine Nichte gerettet, wackerer Mann! Wie heißt Ihr denn?"
"Ich heiße Säbelbein", erwiderte der "wackere Mann", "und bin Dritter Offizier auf dem Piratenschiff 'Seekönig'!"
Seine Worte hatten eine verblüffende Wirkung. Die Frauen zogen sich schnell die Röcke übers Gesicht — was freilich angesichts der gestärkten Unterröcke nicht viel besagen will. Senor Padilla hingegen, hätte am liebsten nach seinen Pistolen gegriffen, wenn er sie nur bei sich gehabt hätte.
Nun begann aber Ines von ihrer wunderbaren Rettung und von dem schmählichen Benehmen des Generalkapitäns zu erzählen.
"Pst, Pssssst!" meinte Padilla endlich, "wir haben die Dinge schon von der Kammerfrau gehört; es ist wirklich entsetzlich! Aber das Schlimmste weißt du ja noch gar nicht, Liebling: Don Jose hat Maria nicht ausgeladen, sondern bei sich behalten!"
"Aber dagegen werdet Ihr doch etwas unternehmen, Oheim?"
Padilla zog ein peinlich berührtes Gesicht. "Du mußt mich recht verstehen, Liebling, ich würde selbstverständlich alles für euch beide tun, aber ich bin als Kaufmann gewissermaßen von dem Generalkapitän abhängig. Das heißt, wenn ich jetzt eine Untersuchung beantrage, dann kann es der Ruin meiner Familie sein. Das wäre aber auch nicht in deinem Sinne ..."
"Genug! Ich habe genug gehört, Oheim! Wenn du so denkst, dann ist meines Bleibens in diesem Hause nicht. Don Jose wird die Mitwisserin seines 'süßen' Geheimnisses unter allen Umständen beseitigen wollen — und Mitwisserin bin ich. Aber ich will nicht sterben, ich will leben, nicht jedoch als befleckte Dirne eines spanischen ... Oh, erspart mir auszusprechen, was ich von diesem Generalkapitän halte. Ich kehre unverzüglich auf den 'Seekönig' zurück. Senor Tagman wird mir zu meinem Recht verhelfen und die meiner Schwester angetane Gewalt rächen!"
"Aber Kind, du kannst doch nicht — das geht doch nicht!"
"Was geht und nicht geht, weiß ich ab heute selbst, Oheim! Komm, Säbelbein mein Platz ist ab heute bei Euch! Wir marschieren zum 'Seekönig' zurück!"

*

Am frühen Abend war das Ausladen der Geretteten beendet. Neben der Planke zum Festland stand Ricard mit einer großen Kiste. Die war randvoll Gold. Jeder der siebenhundert Geretteten erhielt fünfzehn Goldstücke ausgezahlt, ganz gleich, ob er Mann, Weib oder Kind war.
Die Mienen der so Beschenkten erhellten sich, denn sie konnten mit dieser Summe wenigstens das Notwendigste an Kleidung für sich und die Ihren kaufen. —
Ines ging mit Säbelbein wieder an Bord und lief schnurstracks zu Mercedes.
Als der "Seekönig" bei Einbruch der Dämmerung ablegte, da wußte auch Robert Tagman über alles Nötige Bescheid.
Langsam versank die Küste von Cuba hinter dem Schiff.
Wenn Mercedes geglaubt hatte, Tagman werde Voller Begeisterung seine Zusage wahrmachen, dann sah sie sich grausam getäuscht.
"Paßt mir gar nicht in den Kram, Liebes!" sagte er und strich ihr zärtlich übers Haar. "Du weißt ganz genau, daß wir unser Schiff kielholen müssen. Ich werde das auf Baxo Nuevo machen, du kennst die Insel aus meinen Erzählungen. Und da wollen wir also zunächst hinsegeln. Wenn das Schiff wieder seine neunzehn Knoten pro Stunde macht, dann bin ich bereit, für die kleine Ines notfalls in die Hölle zu segeln und dem Teufel ein Stück vom Schwanz abzuschneiden!"
"Und bis dahin soll die Maria einfach in den Händen jenes Wüstlings bleiben?"
Tagman zuckte die Achseln. "Ich bin Schiffsführer. Mir ist Wohl und Wehe von über siebenhundert Menschen anvertraut. Mercedes! Um eine einzige Frau von einem grauenvollen Schicksal zu erlösen, kann ich nicht siebenhundert Menschen in Gefahr bringen."
Er schritt finster in der Kajüte auf und ab.
"Nun gut", rang er sich zu einem Entschluß durch, "Ich will dir entgegenkommen, Liebes. Wenn wir auf dem Weg nach Baxo Nuevo Gelegenheit haben, die Fregatte des Generalkapitäns zu kapern, dann soll es geschehen. Wenn nicht, dann kann ich es auch nicht ändern. Ines und ihre Schwester Maria müssen dann eben warten. Wollen wir hoffen, daß dies nicht der Fall sein möge, denn wir können auf die Dauer nicht mit so viel Frauensleuten an Bord herumsegeln. Schon wegen unserer Mannschaft nicht. Die wird uns nämlich langsam rebellisch!"
Mercedes lachte perlend und reckte Tagman herausfordernd ihre üppige Brust entgegen. "Mich hast du aber ganz gern an Bord — oder?"

*

Der "Seekönig" fuhr bei günstigem Wind langsam an der Küste Cubas entlang. Auf hoher See nahm er nördlich Havanna Westkurs und passierte im Lauf seiner Fahrt Muriel, Bahia Honda und die Colorados Riffe. Dann wurden südwestlich von Bahia de Guadiana das Kap Santo Antonio und Kap Corrientes umsegelt. Nun endlich befahl Robert Tagman Südostkurs auf Baxo Nuevo. Die Inselgruppe liegt etwa fünfhundert Meilen südostwärts von Kap Santo Antonio und etwa hundertfünfzig Meilen südwestlich der — seit 1655 — englischen Insel Jamaica. Auf Baxo Nuevo hatte bis Mitte 1676 Eliza Thurk, Robert Tagmans erste Frau, ihr ständiges Heim gehabt. *)

*) Vgl. König der Meere "Bluthunde", Reihenbuch-Verlag 1954

"Wie lange werden wir brauchen, bis wir Baxo Nuevo ansteuern können?" fragte Carlos, einer der neuangeworbenen Freibeuter **), den Geschützmeister Jean Ruser.

**) Vgl. König der Meere "Der Silberne Pfeil", Reihenbuch-Verlag 1954

"Bei unserer geringen Geschwindigkeit und dem wenig günstigen dwarslichem Wind etwa zehn bis zwölf Tage!" war die Antwort.
"Verdammt und zugenäht! Und wenn uns jetzt ein überlegener Feind angreift?"
"Einen überlegenen Feind gibt es nicht! Wir können jedem Gegner den Bart abnehmen!"
Carlos nahm mißmutig eine Riesenprise aus seiner plumpen Schnupftabakdose und murmelte etwas von "verdammter Weiberwirtschaft" und "bei nächster Gelegenheit abheuern".
Das hätte er besser nicht getan! Jean wandte sich langsam um und fragte ruhig:
"He, Carlos, meinst du mit der verdammten Weiberwirtschaft vielleicht den 'Seekönig'?"
Carlos hatte seinen schlechten Tag. "Laß mich zufrieden, verdammte Mißgeburt! Geht dich einen verfluchten Dreck an, hast du mich verstanden, was ..."
Der fast so lange wie breite Geschützmeister war unvermittelt stehen geblieben. Die Adern an seinem Stiernacken schwollen an, und die fürchterliche Narbe in seinem groben Gesicht wurde feuerrot. Langsam wandte er sich um.
Carlos war weder ein Schwächling noch ein Feigling. Und er sah, daß es ernst wurde.
Gewandt sprang er ein paar Schritte zurück. Ruser folgte. Carlos griff in die Tasche — ein Fingerdruck, und ein fünf Zoll langes Klappmesser sprang auf. Drei Schritt voneinander entfernt standen sich die Gegner gegenüber.
Carlos hatte Fechterstellung eingenommen und bot seinem Gegner nur die Schmalseite dar. Die Linke war abwehrbereit geballt und die Rechte hielt die in den Strahlen der Tropensonne blitzende Klinge erhoben.
Jean Ruser, fast zwei Kopf kleiner als der Gegner, bot ihm offen die Brust.
Vielleicht drei Minuten maßen sich die Kämpfer schweigend. Sie standen nun nicht mehr allein am Bug. Ein doppelter Ring hatte sich gebildet, man wartete gespannt den weiteren Verlauf des Duells ab. —
"Um Gottes willen, Robert!" flehte Mercedes den ahnungslosen Tagman an, "sie bringen den armen Jean um. Komm doch und unternimm was. Du kannst doch nicht zusehen, wie der arme Kerl ermordet wird!"
Robert lächelte ernst. "Keine Angst, Mercedes, der einzige, der umgebracht wird, ist sein Angreifer. Aber ich will mir ganz kurz die Sache ansehen!"
Eilig schritt er zum Vorschiff. Mercedes blieb in der Kajüte.
Nun griff aber Carlos an. Gedankenschnell federte er nach vorne und wollte Jean das Messer in die Brust bohren.
Der Bucklige hatte am Blitzen der Augen des Gegners die Absicht erkannt. Mit ungeahnter Gewandtheit sprang er zur Seite und ließ Carlos stolpern. Der Spanier flog böse auf die Nase und verlor sein Messer.
Ruser gab dem Liegenden gemütlich einen gewaltigen Tritt in die Kehrseite und die Zuschauer brüllten vor Vergnügen.
Carlos barst fast vor Grimm und stieß das Grunzen eines gereizten Keilers aus. Er raffte sich auf, fingerte nach seinem Messer und stürzte sich von neuem unbesonnen auf Jean. Der blieb wie ein Rammbock stehen, gab dem Anrennenden einen Tritt in den Unterleib.
Carlos torkelte drei Schritt zurück und stieß vor Schmerz ein höllisches Gebrüll aus. Offenbar hatte Jeans Schlag ihm die Därme etwas durcheinandergebracht.
Der Geschützmeister hätte jetzt mit Fug und Recht nachschlagen und den Spanier erledigen können. Aber es beliebte ihm noch nicht.
Inzwischen hatte jemand einen Eimer Seewasser geholt und über den sich am Boden Windenden ausgegossen.
Der kam langsam wieder zu sich, stand schwankend auf und überlegte. Dann lächelte er schlau und ging mit ausgestreckter Hand auf Jean los.
Der erwartete ihn ruhig und legte seine Rechte in die dargebotene Hand des anderen.
Da drückte der Spanier zu. Wenn er allerdings glaubte, dem Franzosen die Finger zerquetschen zu können, dann sah er sich bitter enttäuscht.
Carlos kam ins Schwitzen, so fest drückte er. Und dabei fluchte er in sieben Sprachen.
Jean blieb stumm. Wohl fünf Minuten drückte Carlos Jeans Hand — ohne sichtbarenErfolg.
Plötzlich beendete Jean das Spiel. Er machte Ernst. Langsam aber unerbittlich griffen jetzt seine Finger zu. Sie wurden zu stählernen Klammern, die alles zu zermalmen drohten, was sie einmal gefaßt hatten.
Carlos wurde rot und bleich, er fing an zu zischen und zu winseln.
Jean drückte immer fester. Carlos brach in die Knie. Jetzt ließ der Franzose los. Klatsch — klatsch — klatsch! Und nun brannten vier gewaltige Maulschellen dem übermütigen Dago im Gesicht. Seine Visage schwoll auf, sie bekam die Farbe eines Leuchtfeuers.
"Wenn du mich wieder einmal eine Mißgeburt nennen willst", donnerte Jean, "dann erinnere dich an den 10. April 1677! Wenn ich nicht guter Laune wäre, hätte ich dir den Schädel zerbrochen wie eine Eierschale. Merk' dir das!"

*

"Wo sind wir denn eigentlich?" fragte Mercedes, als Tagman ihr in launigen Worten den Ausgang des Zweikampfes berichtet hatte.
"Etwas südlich der Insel Grand Cayman", war die Antwort. "Wenn du an Backbord gehst und mein Rohr nimmst, kannst du die britische Stadt Boddentown erkennen!"
Mercedes trat aus der Kajüte aufs Steuerdeck und beobachtete nach Backbord.
In dem Augenblick brüllte der Ausguck durch seine Blechtrichter:
"Größeres Schiff auf Gegenkurs. Etwa vier Meilen!"
"Klar Schiff zum Gefecht!" befahl Tagman. Die Deckoffiziere spritzten davon, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.
Sofort wurde der Ausguck verdoppelt. Die Bedienungsmannschaft der riesigen Deckrohre lud mit Hilfe des Munitionskranes die mächtigen Doppelkanonen, An Backbord und Steuerbord gingen die Stückpforten auf und die Breitseit-Geschütze wurden ausgerannt.
"Erstes Batteriedeck mit Vollkugeln feuerbereit!"
"Drittes Batteriedeck mit Sprengbomben feuerbereit!"
"Bugkanone feuerbereit!"
"Heckkanone feuerbereit!"
In kurzen Abständen liefen die Meldungen bei Tagman ein.
"Könnt ihr erkennen, welches Schiff es ist, das uns da entgegenkommt?"
"Jawohl!" brüllte eine forsche Stimme zurück. Gleichzeitig kletterte eine knabenhaft schlanke Gestalt die Wanten herab und sprang aus etwa zwei Meter Höhe aufs Deck: Angeline Berliet.
"Du wirst dir eines Tages Hals und Bein brechen, du wildes Mädchen!" knurrte der Kapitän.
"Und du wirst vor lauter Besorgnis um deine Mannschaft sterben!" war die schnippische Antwort. "Im übrigen ist das Schiff vor uns die Fregatte 'Santander', das Schiff unseres Freundes San Jose de Floridablanca!"
"Mon dieu! Dann hätten wir den Burschen also vor den Rohren!"
"Du sagst es, edler Herr! Soll ich ihm aus dem Heckgeschütz eins in die Wampe jagen, daß die Deckmannschaft als Haifischfutter ins Meer fällt?"
"Um Himmels willen, Kind, das können wir doch nicht tun! Denk' doch an Maria Martinez!"
"Hm! Dann müssen wir aber jeden Fetzen Leinwand setzen, damit wir den Burschen wenigstens entern können!"
"Das kannst du gleich veranlassen, Angeline!"
Die Französin begab sich zum Mitteldeck, um die Segelmanöver zu befehlen.
Inzwischen stieg Tagman selbst in die Wanten, um die Fregatte mit dem Rohr eingehend zu betrachten, —
Die Fregatte "Santander" war etwa siebzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Damit gehörte sie also auch zu den größten Vertretern ihrer Gattung. Allerdings verfügte sie nicht über das relative glatte Deck der französischen Kriegsschiffe, sondern besaß noch eine Andeutung jener hohen Achterdeckaufbauten, die eigentlich typisch für die Gallionen waren.
Robert Tagman zählte rund dreißig Kanonen an einer Seite. Befriedigt schob er das Rohr zusammen und ging wieder an Deck.

*

Auf der "Santander" gab es eine mit zierlichen Barockmöbeln ausgestattete Prunkkabine. Diese war dem Generalkapitän von Havanna, Don Jose de Floridablanca, vorbehalten.
Don Jose war ein Mann von etwa vierzig Jahren. Er trug sich etwas vornherübergeneigt, hatte dünne O-Beine und eine dreihöckerige Adlernase. Alles in allem war er beileibe keine Schönheit. Diese Mängel suchte er eifrig durch stutzerhaft elegante Kleidung zu verbergen, wies aber dadurch nur um so mehr auf die Fehler seines Körpers hin.
Augenblicklich befand er sich auf einer Inspektionsreise durch sein Generalkapitanat, auf welcher er auch einen Teil der unglücklichen Einwohner von Mariguana gerettet hatte.
Er hatte gerade der Stadt Tiburon an der Südostspitze der Insel Haiti (Hispaniola) einen unvermuteten Inspektionsbesuch abgestattet und sonnte sich soeben in der Erinnerung an die peinvolle Verlegenheit, die sein Auftauchen allenthalben ausgelöst hatte. Nun wollte er ganz schnell nach Santiago de Cuba fahren. Nachdem bekannt war, daß er im Augenblick auf Haiti weilte, durfte er mit Fug und Recht annehmen, daß die Behörden der Stadt Santiago der Leib- und Magenbeschäftigung aller Spanier nachgehen würden, nämlich dem Schlafen während des Dienstes.
Um die Täuschung vollkommen zu machen, hatte er Tiburon in südlicher Richtung verlassen, vorher ausstreuend, er werde jetzt einmal seinem Kollegen in Caracas einen Besuch abstatten. Stattdessen hatte er auf der Höhe von Jamaica nach Steuerbord abfallen lassen und die britische Insel umsegelt. Caramba, vielleicht entdeckte man dort per Zufall etwas Interessantes. Ganz zu trauen war den verdammten Engländern auf keinen Fall! —
Nachdem Seine Gnaden immer an Langeweile litt, hatte er für die Reise ganz einfach die junge, elternlose Maria Martinez de la Rosa bei sich behalten. Er hielt sie sorgfältig unter Verschluß, damit es ihr nicht etwa einfiel, ins Wasser zu springen wie ihre Schwester. Bei dem Gedanken an Ines verfinsterte sich seine Miene. Es wäre doch wundervoll gewesen, zwei Mädchen aus der gleichen Familie auf Lager zu haben!
Als Don Jose in seinen Überlegungen so weit gekommen war, nahm er aus seiner goldenen Dose eine Prise und strich sie sich gedankenvoll in die Nase. Dann nahm er mit spitzen Fingern ein Stäubchen des schwarzen Pulvers vom Rock und wartete das herzerquickende Niesen ab. Also gestärkt, putzte er sich sorgsam die Nase und entriegelte die Tür zur Nachbarkabine.
Diese war fast genauso eingerichtet wie seine, denn sie war ja auch dazu bestimmt, die jeweilige Maitresse Seiner Gnaden aufzunehmen.
Maria Martinez stand ganz am Ende der Kabine und starrte voll Furcht und Abscheu auf ihren Peiniger. Sie war nur mit einem kurzen Hemd bekleidet und zog sich so weit von dem Spanier zurück, wie es irgend möglich war.
"Hallo, mein Täubchen!" meinte Don Jose mit widerlichem Grinsen. "Wo bleibt der Freudenausbruch bei meinem Anblick?"
"Elender", erwiderte Maria, "Ihr wagt es, eine Jungfrau zu schmähen, die ihr entehrt habt! Kommt mir nicht zu nahe."
"Du machst mir Spaß, Kindchen", höhnte der Generalkapitän und machte einen Schritt auf Maria zu. "Die Dienstgeschäfte wachsen mir fast über den Kopf — noch dazu bei dieser Hitze, und da muß ich schon ein Mittel haben, das mich von meinen Sorgen ablenkt. Und dieses Mittel bist du, schönste Maria. Wenn du eines Tages nicht mehr wirkst, dann werde ich dich reich beschenken und mit einem Edelmann verheiraten. Das Zusammentreffen mit mir war zweifellos dein Glück!"
"Mein Glück!" lachte die junge, kaum zwanzigjährige Frau bitter, "Mein Glück habe ich mir anders vorgestellt! Aber das kann ich einem Ungeheuer wie Euch nicht schildern! Kommt mir nicht zu nahe!"
Mit diesen Worten riß sie einen langen Dolch ans dem Ausschnitt und streckte ihn mit haßerfüllter Gebärde dem Mann entgegen.
Don Jose war nicht nur grausam und verschlagen, er war auch feige und wehleidig. Als er den Dolch sah, verschwand sofort seine siegessichere Miene.
"Um Himmels willen, Kind! leg den Dolch fort, du könntest dich verletzen!" sagte er aufgebracht.
"Ich werde mich nicht verletzen, mein Freund!" erwiderte die Spanierin eiskalt. "Aber ich werde ihn in Euren Gedärmen herumdrehen, wenn Ihr mich nicht endlich in Ruhe laßt!"
Don Jose blickte sich suchend um. Neben dem Bett stand ein dünner Rohrstock.
Er machte einen Schritt zurück und nahm den Stock in die Hand. Maria blickte ihm ruhig entgegen, bereit, den Mann anzuspringen und ihre Drohung wahrzumachen.
"Drauf, Felipo!" donnerte der Spanier plötzlich, "nimm ihr das Spielzeug weg!"
Die harmlose Maria fiel auf diesen billigen Trick herein und wandte sich katzengleich um. Da erhielt sie aber auch schon einen entsetzlichen Hieb auf die Hand und ließ den Dolch fallen. Mit einem Fußtritt stieß Don Jose das gefährliche Eisen zur Seite. Dann packte er das aufschluchzende Mädchen an den Armen und zerrte es zum Bett. "Das sollst du mir büßen, du Dirne! An den heutigen Tag wirst du noch in fünfzig Jahren denken!"
Pfeifend klatschte der Rohrstock auf den Rücken des Mädchens herab.
 

4.

"Die Fregatte hat um sechzehn Grad gewendet und läuft uns davon!" sagte Angeline spöttisch zu Tagman.
Der Marquis trank aus einer Flasche echten Jamaica-Rum und gab sie an Angeline weiter. "Aber nur eine Fingerbreite, Kind! Mehr ist bei dieser Hitze schädlich!"
Die Französin trank einen tüchtigen Schluck. Tagman lief eilig zum Bug, wo Jean Ruser bereits spielerisch seine mächtigen Doppelrohre auf den Spanier richtete.
"Wir wollen die 'Santander' in unsere Gewalt bekommen!" sagte Tagman ruhig zu dem Buckligen. "Ich befürchte nur, unser guter 'Seekönig' wird es nicht schaffen! Die 'Santander' läuft gute elf Knoten, wir aber kaum zehn. Höchste Zeit, daß wir endlich den Rumpf kielholen!"
"Ich kann dem Schiff ja die Takelage zusammenschießen, Herr!" erwiderte Ruser leise. "Wir sind nur vier Meilen entfernt!"
"Das wäre ein Weg, mein Alter!" gab Tagman zu. "Jetzt aber setzet ihm erst einen Warnschuß hinter das Heck, damit er weiß, mit wem er's zu tun hat, sofern er nicht schlau genug ist, sich zu sagen, daß er gegen uns nicht aufkommt!"
Ruser nickte kurz und richtete sein Geschütz mit aller Genauigkeit ein. Zwischendurch schnüffelte er mit der breiten Nase nach dem Wind. Dann endlich war er soweit. Er drehte sich um und zwinkerte dem Matrosen, der das Lunteneisen hielt, kurz zu. Dann preßte er erneut sein Auge auf die Richtvorrichtung und befahl kurz "Feuer!"
Ein schweflig gelber Blitz fuhr aus dem rechten Rohr. Schwarzer Qualm benahm den Piraten die Sicht. Schrill pfeifend machte sich die Achthundertpfundgranate auf den Weg. Und da, eben schlug sie auf dem Wasser auf. Mit entsetzlichem Krach detonierte das Riesengeschoß, und eine Sekunde lang wurde die feindliche Fregatte von aufspritzendem Wasser ganz verhüllt.
"Das hat gereicht, schätze ich!" brummte Jean. Er gab schon wieder Richtkorrekturen, während seine Bedienung mittels des Kranes das erste Rohr von neuem lud.
In dem Augenblick kam Mercedes wie ein Wiesel über Deck gelaufen, die heulende Ines Martinez an der Hand.
"Aufhören, Robert!" schrie sie. "Eben hat Don Jose, der feige Schuft, Ines' Schwester an den Großmast gebunden. Der Bursche weiß, daß er schneller ist als wir und will nun verhindern, daß wir ihm die Takelage wegschießen!"
Tagman führte sofort das Rohr zum Auge. Mercedes hatte nur zu recht: Das Mädchen wurde eben mit dünnen Leinen an den Großmast gebunden. Sobald die erste Sprenggranate in Segel- und Tauwerk saß, war Maria Martinez de la Rosa verloren! —
"Feuer einstellen!" brummte Tagman. "Wollen sehen, ob wir den verfluchten Bullen so bekommen! Aber ich habe verdammt wenig Hoffnung!"
Jean Ruser erhob sich von seinem Richtsitz und dehnte seine Glieder. Mißbilligend streifte er seine Rohre mit einem kurzen Blick und nahm dann ein Glas in die Hand, um weiter zu beobachten.
"Was wirst du tun, Robert?" fragte Mercedes.
Der zuckte finster die Achseln. "Wenn wir Don Jose nicht einholen können, dann müssen wir auf jeden Fall Baxo Nuevo anlaufen und die Reparaturen erledigen, dann erst können wir weitersehen."
Inzwischen hatte die "Santander" eine Wendung um fünf Strich Steuerbord gemacht, um dem "Seekönig" bei günstiger Windrichtung aus dem Weg zu gehen.
Robert Tagman mußte zusehen, wie die Mastspitzen des viel kleineren und normalerweise auch langsameren Schiffes hinter Kimm verschwanden.

*

Auf der "Santander" war Maria inzwischen wieder in ihrer Kabine eingesperrt worden. Ihre Augen waren matt vor Verzweiflung. Sie hatte jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben. —
Der "schöne" Don Jose stapfte händereibend in seiner Kajüte auf und ab. Ein ekelhaftes Grinsen entstellte seine ohnehin schon wenig sympathischen Gesichtszüge noch mehr.
Da klopfte es an der Türe.
"Herein!"
Die Türe öffnete sich und ein Seeoffizier, etwa im Alter des Generalkapitäns, betrat die Kabine. Er war mittelgroß und schlank. Seine Gesichtszüge waren versteinert, aber seine feurigen Augen und das kräftige, zweigeteilte Kinn verrieten Temperament und Mut.
In der Tat war Kapitän zur See Spinola ein Mann von ungewöhnlicher Tapferkeit, und an Grausamkeit und Gewissenlosigkeit stand er selbst dem damit besonders reich begabten Generalkapitän in nichts nach.
Spinola machte eine knappe Verbeugung vor dem Generalkapitän. Der wußte, was er an dem Seemann hatte, und forderte ihn übertrieben freundlich auf:
"He, Don Spinola, wackerer Kamerad, habe mit Euch ein gewichtiges Wörtchen zu reden! Aber was steht Ihr herum, Caramba, nehmt Platz. Probiert meinen Rotwein! Bei der verdammten Hitze dieser dreimal verfluchten Weltgegend muß man sich, beim Teufel, die Gurgel befeuchten, sonst stirbt man eines gräßlichen Todes, hahaha!"
Der Seemann verzog keine Miene, sondern nahm Platz und kostete von dem herrlichen Wein des Generalkapitäns.
"Habt Ihr Euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, weshalb uns der 'Seekönig' nicht einholen kann?" nahm Don Jose das Gespräch auf.
"Caramba, ich bin doch kein Schiffsjunge!" erklärte der Schiffsführer offen. "Klar weiß ich, was da los ist! Wenn dem 'Seekönig' nicht Millionen Muscheln am Bug säßen und die Fahrt hemmten, dann würden wir längst mehr Wasser saufen als je in unserem Leben, von der 'Santander' wären dann nur mehr ein paar Decksplanken und Trümmer übrig!"
"Ich sehe, wir verstehen uns! Der 'Seekönig', der — sicheren Berichten zufolge — wenigstens neunzehn Knoten segelte, läuft jetzt kaum mehr zehn. Deshalb konnten wir ihm entkommen!"
"So ist es, Don Jose! Trotzdem hätte dieser blutige Hund, dieser Tagman, uns sämtliche Barthaare ausrupfen können, wenn er gewollt hätte! Zwei Treffer vom Kaliber des Warnschusses, und wir hätten Himmelfahrt gefeiert!"
"Stimmt. Aber Tagman wollte uns gar nicht in den Grund bohren. Ich kann nur annehmen, daß er Maria Martinez nicht wehtun möchte, ihre Schwester hat er ja gerettet. Verfluchter Zufall! Aber das steht jetzt weniger zur Debatte! Mir ist Eure Meinung wichtig: was wird Tagman nunmehr gegen uns unternehmen?"
"Tagman ist ohne jeden Zweifel ein ungewöhnlich fähiger und erfahrener Seemann. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er anders handelt, als ich in seiner Lage handeln würde."
"Woraus hervorgeht, daß Ihr Euch ebenfalls für einen ungewöhnlich fähigen und erfahrenen Seemann haltet!"
"Eure Ironie ist unangebracht, Don Jose. Ich versuche nur, mich in seine Lage zu versetzen. Und ich würde an seiner Stelle so bald wie möglich den Viermaster kielholen und von seinen lästigen Anhängseln befreien, das ist klar!"
"Ausgezeichnet! Und während das Schiff nun schiefliegt, ist es ausnahmsweise auch von einem normalen Sterblichen, der seine Seele nicht mal dem Satan zu verschreiben braucht, zu besiegen! Wo, denkt Ihr, wird der Deutsch-Engländer die Prozedur vornehmen?"
"Keine Ahnung, Don Jose!"
"Schön, dann bestimme ich hiermit folgendes: Die Inspektionsreise wird abgebrochen und unser Schiff sofort mit allen Mitteln in gefechtsbereiten Zustand versetzt! Wir segeln so weit hinter dem 'Seekönig' her, daß unser Ausguck gerade noch seine Masten erkennt. Bei Nacht gehen wir natürlich näher. Ich hoffe, daß dem Piraten die Verfolgung nicht auffällt. Und dann warten wir ab, bis der höllische Viermaster schiefliegt. Müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir mit unseren reizenden Kampfmitteln dieses dreifache Mastschwein nicht endlich in die Gosse zurückschicken könnten, aus der es stammt und in die es gehört!"

*

Die Fregatte "Santander" besaß eine Waffe, die damals erst erfunden worden war: Schleuderraketen. Am Bug des Schiffes stand eine drehbare Parallellafette mit zehn Gleitschienen, auf denen lange Raketen lagen. Diese waren wohl zwei Meter lang, trugen vorne Sprengbomben und hinten einen langen Holzschwanz, der dem Geschoß die Stabilisierung, also eine sichere Flugbahn, ermöglichen sollte.
Das Bugdeck der Fregatte war mit dünnen Eisen beschlagen, damit der Feuerschweif der Rakete das Holz nicht in Brand setzen konnte.

*

Die große Insel der Baxo Nuevo-Gruppe hat eine Fläche von vielleicht zehn Quadratmeilen. Sie gleicht einer Scheibe, der an ihrem östlichen Teil eine Beule eingedrückt wurde — eine Bai, die als natürlicher Hafen dienen konnte.
Damals führte ein breiter Urwaldgürtel bis dicht zum Ufer. Am Strand standen Palmen, Avocado- und Blauholzbäume. Im Inneren der Insel bestimmten wilde Hydrangea-Büsche das Bild.
Hinter dem schier undurchdringlichen Urwaldgürtel erhob sich ein sanfter Hügel. Hätte man sich einen Weg durch den Urwald gesucht, dann würde man bald vor den Trümmern eines ehemals weißen Hauses stehen.
Dicht vor der Ruine sprudelte ein klarer Quell aus dem Hügel, links und rechts davon fanden sich einige Felder, die indessen seit Monaten nicht bebaut waren, deren Yamsknollen und Weizenhalme aber dank des tropischen Klimas immer noch üppig gediehen.
Unterhalb des Hügels, an einem Bach, der von der Quelle gespeist wurde, standen drei Brotfruchtbäume und beschirmten ein breites Badebecken.
Die kleine Niederlassung war der Landsitz Eliza Thurks gewesen, der ersten Frau Robert Tagmans, ehe sie von der 'Roten Nancy' geraubt und nach Haiti entführt worden war. *)

*) Vgl. König der Meere "Bluthunde", Reihenbuch-Verlag,1954

An einem etwas stürmischen Apriltag des Jahres 1677 suchte sich der "Seekönig" seine Einfahrt in den Osthafen der Insel.
de Racine stand vor dem Kartenhaus und hatte den Arm zärtlich um seine Angeline geschlungen. Robert Tagman selbst lehnte starren Gesichtes am Kompaßhaus, und Mercedes betrachtete ihn mit besorgten Blicken.
Die vier Menschen hatten die gleichen Gedanken: Sie gedachten Eliza Thurks, die nach Not und Gefahr in der Laguna de Maracaibo einer tückischen Krankheit erlegen war und nun auf einer kleinen Insel begraben lag.*)

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie", Reihenbuch-Verlag, 1954

Mit unendlich behutsamer Gebärde legte die Spanierin Robert die Hand an die Stirn. "Traurig und bedrückt, Liebster?"
Wie aus tiefem Traum erwachend, sah der Kapitän hoch. Über ihm knatterten an fast hundert Meter hohen Masten die Rahsegel. Siebenhundert Mann gehorchten seinem Wort, und neben ihm stand eine Frau, die ihn den Verlust der ersten Geliebten vergessen gemacht hatte.
Langsam schüttelte Robert Tagman den Kopf, als müsse er alle quälenden Erinnerungen abschütteln. Dann lächelte er der betörend schönen Mercedes zu und sagte liebevoll:
"Natürlich gedenke ich Elizas als eines köstlichen längst entschwundenen Traumes. Mehr aber ist ihr Bild nicht für mich, denn neben mir steht die blutvolle Wirklichkeit, das pulsende Leben, das mich Tag und Nacht in Atem hält!"
"Vermutlich mehr bei Nacht als am Tage!" warf Angeline Berliet über die Schulter zurück.
Die vier lachten, und damit war auch der letzte Hauch einer leisen Schwermut wirkungsvoll zerstört.
Tagman hatte jetzt aber auch anderes zu tun, als der Vergangenheit nachzutrauern.
Der "Seekönig" lief mit gerefften Segeln in den Hafen ein, und die Segelmannschaft stand schon in den Wanten, um mit den Geitauen die Leinwand zu bergen und sie dann an den Rahen zu belegen.
Säbelbein pfiff durchdringend und brüllte dann: "Segel bergen!"
Sofort wurde die Leinwand eingeholt.
Währenddem befahl Tagman:
"Fall ab, sechzehn Strich Backbord. Klar zum Ankersetzen!"
Tagman hatte dieses schwierige Manöver glänzend berechnet. Getrieben von der Eigenbewegung fuhr das Riesenschiff einen Bogen von hundertachtzig Grad.
"Laßt fallen — Anker!"
Rauschend haspelten sich die Ankerseile ab. Die tonnenschweren Eisen klatschten auf dem Wasser auf und bohrten sich in den Grund. Der "Seekönig" machte eine ganz kleine Verneigung nach vorne, als sich die Ketten strafften — dann schaukelte er behäbig auf der sanften Dünung.
Die weiteren Maßnahmen rollten dann so ab, wie sie schon vorher besprochen worden waren.
"Die nötigen Arbeiten am Rumpf müssen mit größter Eile ausgeführt werden!" hatte Tagman sehr ernst gesagt. "Solange unser Schiff schief liegt, ist es wehrlos. Und mit unseren Handwaffen können wir einem ernstzunehmenden Gegner nicht entgegentreten! Also: Eile, Eile und nochmals Eile!"

*

Kaum lag der Viermaster fest, als auch schon die Boote zu Wasser gelassen wurden. Jean Ruser fuhr mit dem Schiffszimmermann an Land, um für Unterkunft und Verpflegung der Besatzung zu sorgen und die Übernahme von Süßwasser in die Wege zu leiten.
Der Marquis fuhr mit Angeline und Filou an der Hafenküste entlang und lotete eine Stelle aus, die seicht genug war, um bei Ebbe den "Seekönig" auf Grund zu setzen. Diese Stelle mußte besonders sorgfältig ausgewählt werden, weil sie nur sandig oder schlammig, auf keinen Fall aber steinig sein durfte.
Säbelbein und Ricard bereiteten die Arbeiten am Schiffsboden selbst vor. Unter ihrer Anleitung wurden kräftige Planken als Sitzbänke ausgewählt. Diese erhielten an beiden Enden eine kräftige Vertäuung und konnten somit über Bord gelassen werden. Auf ihnen nahmen dann jeweils zwei oder drei der eingeteilten Leute Platz, um mit Hämmern und stumpfen Meißeln die Muscheln vom Schiffskörper abzuschlagen.
Schon zwei Stunden später hatte de Racine eine passende Stelle für die Überholungsarbeiten gefunden.
"Wenn wir das Schiff sofort hier verholen, können wir noch bei der kommenden Ebbe mit der Arbeit anfangen!" sagte Angeline.
"Stimmt, mein Schatz", erwiderte Michel vergnügt, "und dann werden der 'Santander' das nächste Mal die Augen übergehen!"
Er machte dem Kapitän Meldung. Sofort wurden sämtliche verfügbaren Schiffsboote an das Heck des Schiffes gespannt. Die Ankermannschaft marschierte singend um das Gangspill und holte die Anker auf. Mächtig legten sich die Matrosen in die Ruder und langsam, langsambewegte sich der Viermaster auf den vorbestimmten Liegeplatz zu. Endlich bohrte sich der Kiel scharrend in den Grund, den die Ebbe war schon in vollem Gange.
"Zuerst wollen wir die Steuerbordseite in Angriff nehmen!" bestimmte der Kapitän.
Als die Ebbe das Wasser langsam ablaufen ließ, wurde die Mannschaft auf den "Seekönig" zurückgerufen. Alle Mann stellten sich an Backbord auf. Als daher die See immer mehr zurückwich, legte sich der Viermaster nach links über, und die Steuerbordseite wurde frei.
Sobald ein Teil des Bootskörpers unterhalb der Wasserlinie sichtbar wurde, ließen sich die Arbeitsmannschaften an ihren Sitzbrettern außenbords herunter und begannen, die Muscheln abzuschlagen. Je tiefer das Wasser sank, desto tiefer war auch der Rumpf von dem lästigen Getier befreit.
Am folgenden Tage mußte in ähnlicher Weise die Backbordseite behandelt werden.

*

"Gegen sieben Uhr werden wir das Schiff wieder bemannen können!" sagte der Marquis zu Robert Tagman. Die beiden Offiziere saßen mit ihren Frauen in einem großen Zelt am Strand und tranken gekühlten Rotwein. Um das Zelt herum hatte sich ein romantisches Lagerleben entwickelt. Gegen Schlangen und Insekten brannten vier kleine Feuer und dazwischen lagerten die Piraten in den sonderbarsten Stellungen. Die meisten tranken von dem Rum, den der Schiffsherr freigiebig verteilt hatte, andere schliefen schnarchend, sich von den Strapazen des arbeiterfüllten Tropentages ausruhend. Wieder andere machten ein einfaches Würfelspiel und erhitzten daran die Gemüter.
"Zum Teufel, Jose, du spielst schon wieder falsch!"
"Wer spielt hier falsch, du Dirnensohn? Was kann ich dafür, wenn ich Glück habe, Bursche?"
"Zehnmal hintereinander sechs Augen — das geht nicht mit rechten Dingen zu, du armseliger Dago!" *)

*) Dago, verächtlicher Ausdruck für Spanier, bei den Freibeutern 
—  verständlich — eines der schlimmsten Schimpfworte.

"Wer ist hier ein Dago, du deutscher Nudelfresser?"
"Oho! So feige und lächerlich wie ein Spanier ist ein. deutscher Nudelfresser denn doch nicht, du geiler Sohn einer hüftlahmen Hündin, du ..."
Schon waren die beiden aneinander.
Aber da kam Jean Ruser mit hängenden Armen in den Schein des Feuers und packte die Kampfhähne. Den einen schleuderte er wie lästigen Schmutz in die Lianen und dem anderen gab er einen leichten Klaps vor die Stirn. Das bewirkte, daß der Spanier erst eine halbe Stunde später erwachte.
Wenn Ricard oder Ruser einen Streit schlichteten, dann war er geschlichtet!
 

5.

Die spanische Fregatte "Santander" lag in dieser Nacht etwa drei Meilen östlich des Inselhafens von Baxo Nuevo vor Treibanker.
Don Jose de Floridablanca und Kapitän Spinola saßen an einem Klapptischchen neben dem Ruder und tranken Portwein.
Sie waren nicht sehr gesprächig und horchten in die Nacht hinaus. Endlich meldete der Ausguck halblaut:
"Schiffsbarkasse voraus!"
Die beiden stillen Zecher traten an die Schanze und hielten Ausblick. Richtig, dort kam die Segelbarkasse der "Santander" längsseits. Das Segel fiel, und der Rumpf des Bootes schamfielte an den Fendern, die man vorsichtshalber am Fallreep angebracht hatte. Wenig später trat eine knabenhaft zierliche Gestalt vor den Kapitän und seinen Vorgesetzten.
"Leutnant Pacheco von der Erkundung zurück!" meldete er knapp.
Spinola machte eine ungeduldige Handbewegung. "Na und?"
"Der 'Seekönig' liegt auf der Steuerbordseite. Seine Geschütze kann er demnach nicht einsetzen. Die Mannschaft ist zum großen Teil am Ufer verteilt, die Leute führen Handwaffen. Von einem Ausguck habe ich nichts wahrnehmen können, dazu war es zu dunkel. Ich nehme aber an, daß dieser sich auf einer besonders hohen Palme befindet, die am Nordufer der Ostausfahrt steht!"
Spinola dankte knapp, und der junge Seeoffizier verschwand wieder in der Dunkelheit.
"Unser Plan ist sehr einfach!" meinte nun Spinola. "Wir segeln jetzt so von Süden an den Hafen heran, daß uns der Ausguck zumindest bei Nacht nicht erkennen kann. Gegen acht Uhr morgens schätzungsweise wird der 'Pirat' wieder flott sein. Gegen vier Uhr wird es hell. Das heißt, bei Einbruch des Morgens dürfte das Schiff noch nicht wieder bemannt sein. Punkt drei Uhr dreißig segeln wir in die Bucht ein. Im Einsegeln erhalten die Piraten eine Breitseite. Dann drehen wir genau in den Hafen ein und überschütten sie mit Raketen. Das ist schon veranlaßt. Vor dem Großmast liegen Raketen haufenweise. Der Feuerwerker zündet alle zehn auf einmal und springt dann in Deckung. Die neuen Raketen sind auf die Leitschienen viel schneller eingesetzt, als eine gleiche Anzahl von Geschützen zu laden wären!"

*

Kurz darauf zog der Spanier seine Treibanker ein und ging auf die befohlene Position. Gegen drei Uhr dreißig schob sich das Schiff vor die Hafeneinfahrt und schoß eine Breitseite von dreißig Vollkugeln gegen den Strand. Dann fiel die Fregatte um acht Strich nach Steuerbord ab und fuhr vorsichtig auf den Strand zu.
Bei den Raketengestellen stand der Schiffsfeuerwerker und richtete die Parallellafette ein. In achtungsvoller Entfernung lehnte ein Mann am Mast und verbarg unter einem kleinen Blecheimer einen brennenden Kienspan!
"Zünden!" befahl der Feuerwerker. Der Mann mit dem Span schoß vor, setzte die langen Lunten der Raketen in Brand und nahm schleunigst wieder Deckung. Kaum hatte er die letzte gezündet, als schon die erste abrauschte. Zuerst wurde ein zischendes Geräusch hörbar, dann brach ein Feuerstrahl aus dem Raketenrohr, und der Wurfkörper bewegte sich mit großer Geschwindigkeit auf den gefetteten Leitschienen nach oben', zog zischend und fauchend steil nach oben, schien auf dem Scheitelpunkt seiner parallel verlaufenden Bahn kurz zu verharren, um sich dann mit wieder zunehmender Geschwindigkeit und feurigem Kometenschwanz gegen das Ziel zu senken.
Noch bevor die Sprengbombe krachend am Strand explodierte, blitzte es an Bug der "Santander" ein zweites, drittes, viertes, fünftes, sechstes, siebtes, achtes, neuntes und zehntes Mal auf.
Heulend traten die Raketen ihre Bahn an. In das Krachen der Explosionen mischte sich das Winseln der nachfolgenden Geschosse, und die feurigen Schweife schufen im Verein mit den rotglühenden Detonationen bizarre Lichteffekte. Das Heulen, Krachen und Brausen fand in den Urwäldern der Insel ein teuflisches Echo, es machte den Eindruck, eines wahren Infernos.
Als die letzte Rakete abgeschossen war, schleppten zwanzig ausgewählte Matrosen die zehn nächsten zu dem Wurfrahmen. Der Feuerwerker zündete und der höllische Segen brach von neuem über die wehrlosen Freibeuter herab.

*

"Schwarzer Schatten querab Einfahrt!" brüllte der Ausguck.
Robert Tagman, Mercedes, Angeline und der Marquis stürzten aus dem Zelt.
"Zu den Waffen!" brüllte der Deutsch-Engländer. Die Freibeuter fuhren auf. Da blitzte es aber auch schon im Osten auf, und eine Breitseite Vollkugeln heulte heran. Spritzend und gischtsprühend klatschten die dreißig Kugeln in das seichte Wasser, die Batteriesalve hatte zu kurz gelegen.
"Kreuz, Donner und Blitz!" brüllte Tagman wutschnaubend, "zurück an den Waldrand. Wir können uns hier nicht verteidigen!"
Eilig rannten alle siebenhundert Mann des "Seekönig" in den Wald zurück.
"Was ist das?" brüllte Angeline schreckensstarr.
An Bord des fremden Fahrzeuges, das sich nur als drohender Schatten gegen den Horizont abhob, blitzte plötzlich ein sonderbarer Feuerschweif auf. Heulend zog eine Rakete in die Luft. Ihre Bahn war genau zu verfolgen. Und da: weitere wurden abgeschossen. Da detonierte aber auch schon der erste Wurfkörper am Strand, just da, wo die Piraten Augenblicke zuvor noch gelagert hatten.
"Schweinerei!" brüllte der Marquis und wollte mit gezogenem Degen gegen den Strand vorgehen. Tagman hielt ihn zurück.
"Nicht so hitzig, Freund!" sagte er totenblaß. "Widerstand ist hier sinnlos. Nun ist das einzige eingetreten, was nicht hätte passieren dürfen: wir können gegen einen gut bewaffneten Feind nichts ausrichten. Der 'Seekönig' liegt fest, und seine Kanonen sind im Augenblick völlig unbrauchbar!"
"Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen ..."
"Wir müssen, Michel! Wir könnten höchstens in den sicheren Tod gehen! Ein vernünftiger Befehlshaber wird seine Leute nicht sinnlos opfern."
Totenstile lag über dem Waldrand. Die Piraten, die sechs Jahre lang der Schrecken der Meere gewesen waren, die ganze Flotten bezwungen hatten — sie mußten ohnmächtig zusehen, wie ein verhältnismäßig kleines Fahrzeug sie zwang, ihr herrliches Schiff zu verlassen!
Da rauschte schon die zweite Raketensalve heran. Sie lag schon näher und einige Leute wurden von Splittern leicht verwundet.
"Die Hunde reißen uns den Bauch auf!" knurrte Jean Ruser und packte sein Enterbeil fester. "Und wir können nichts dagegen tun!"
Die weiteren Ereignisse spielten sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit ab. Der Spanier legte sich quer zum Strand und richtete seine Kanonen drohend auf den Waldrand. Dann landete er etwa hundert Seesoldaten, die sofort mit Handwaffen in Stellung gingen.
"Zurück in den Wald!" befahl Tagman mit bebender Stimme. "Leute, fürs erste ist unser gutes Schiff verloren. Gegen die Raketen des Spaniers kommen wir nicht an. Hätte er nur die Geschütze — dann würde ich euch ins Feuer jagen und unser gutes Schiff heraushauen. So aber kommen wir gegen die Sprengbomben der Raketen nicht auf. Wir werden noch einen Ausweg finden — aber fürs erste sind wir geschlagen!"
Tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte sich der Freibeuter. Unter Säbelbeins Führung gingen sie weiter in den Urwaldgürtel zurück und waren dort einigermaßen in Sicherheit.
Tagman, der Marquis, Ruser und Angeline blieben gut gedeckt am Waldrand liegen, bereit, sofort zu fliehen, sofern sie erneut mit den im Moment haushoch überlegenen Waffen des Spaniers angegriffen würden.
Auf der gegnerischen Fregatte wurden alle Boote zu Wasser gelassen. Fünf Minuten später war der "Seekönig" geentert.

*

Die fünfundzwanzig Mann, die als Besatzung auf dem Viermaster zurückgeblieben waren, konnten das Schiff nicht mehr rechtzeitig verlassen. Der sie führende Bootsmann hatte seinen Entschluß natürlich auch nicht im ersten Geschützdonner fassen wollen. Als er gesehen hatte, daß er sich nicht halten konnte, war es zu spät. Von Land her schossen die Seesoldaten mit gehacktem Blei nach seinen Leuten, sobald sie sich an Deck zeigten, und vom Bord der "Santander" wurden sie auch in die Zange genommen. Bald enterten die Spanier in Scharen das Deck. Die fünfundzwanzig Piraten warfen sich ihnen mit dem Mut der Verzweiflung entgegen. Mit Säbeln, Enterbeilen und Handspaken begann ein unheimliches Metzeln.
Der normannische Bootsmann mähte die Spanier mit einem Bootshaken nieder. Aber dann mußte auch er der Übermacht erliegen. Gleichzeitig bekam er von hinten einen Degenstich und von vorne einen Hieb über den Kopf. Mit schrecklichem Röcheln brach er sterbend zusammen.
Von den Freibeutern lagen fünf in ihrem Blute. Der Rest ergab sich. —
Angeline weinte leise vor sich hin. "Wie mag es unsern Leuten jetzt ergehen? Robert, wir sind doch zahlenmäßig überlegen, können wir denn diese spanischen Teufel nicht im Überraschungsangriff besiegen und ihre Salven unterlaufen?"
"Hat keinen Zweck, Mädchen! Gegen ihre Geschütze kommen wir nicht an!"
Der Kampflärm hatte die Siebenhundert wieder etwas aus dem Wald gelockt. Mit brennenden Augen lagen sie zwischen Büschen und modernden Bäumen und blickten auf das Wasser. Dort, zum Greifen nahe, lag der "Seekönig", ihr geliebtes Schiff, ihre Heimat. Und dennoch konnten sie es nicht mehr besteigen. Sie hatten es verloren!
"Ob der Spanier auf uns Jagd machen wird?" fragte Mercedes bang.
Tagman strich ihr übers Haar. "Das wohl kaum! Mehr als dreihundert Mann hat er nicht zur Verfügung, und die würden wir abschlachten wie die Wildschweine, wenn sie sich auf einen Urwaldkampf mit uns einließen!"
Inzwischen war Don Jose auf Deck des "Seekönig" eingetroffen.
"Das ist Don Jose de Floridablanca, der meine Schwester geschändet hat!" rief Ines Martinez Tagman zu und brach in lautes Schluchzen aus. —
Tagman mußte nun mit klopfendem Herzen verfolgen, welch furchtbares Gericht über die zwanzig Überlebenden der Bordwache hereinbrach. Und er konnte es nicht hindern!
"Ihr seid also die Mannen des Königs der Meere!" sagte Don Jose gefährlich leise zu zwanzig Gefesselten. "Im Laufe von sechs Jahren habt ihr Millionen an Gold erbeutet, wertvolle Schiffe versenkt und Zehntausende von Menschen umgebracht. Aber ich will dennoch gnädig zu euch sein. Der da", er deutete auf einen stämmigen Deutschen, "mag in meinem Namen das Gericht an Euch vollstrecken. Er wird Euch köpfen. Dort, die Beting ist ein geeigneter Richtblock, und das Enterbeil meines Hochbootsmannes ein prächtiges Richtbeil. So, Bursche, du wirst mir deine neunzehn Kollegen richten, und dafür schenke ich dir das Leben. Bin ich nicht ein gnädiger Herr?"
Der Deutsche war totenbleich geworden. Doch er senkte seinen Blick nicht.
"Herr", sagte er mit dumpfer Stimme, "ich bin von meinem eigenen Landesherren wie ein Sklave an ein fremdes Volk verkauft worden. Güte und Mitgefühl erfuhr ich erst wieder durch Robert Tagman, dem König der Meere. Verlangt nicht, daß ich denen Böses zufüge, die mir nur Gutes erwiesen haben!"
"Du willst nicht, du Schwein?" donnerte der Spanier. "Folterknecht! Komm und reißt dem Hundesohn die Gelenke aus den Pfannen. Die frechen Reden werden ihm dann schon noch vergehen!"
"Haltet zu Gnaden, Don Jose!" warf Kapitän Spinola ein, "unsere Stellung ist nicht gar zu günstig. Wenn die siebenhundert Leute Tagmans hervorbrechen, kann es sein, daß wir uns auf die 'Santander' zurückziehen müssen. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als den 'Seekönig' in Brand zu schießen. Aber wir wollen ihn möglichst unversehrt in die Hand bekommen. Wir müssen jeden Aufenthalt vermeiden!"
"Schön, dann laßt diese Satansbrut köpfen und anschließend wollen wir zusehen, daß wir den 'Seekönig' flott machen!"
So geschah es.
Kapitän Spinola bestimmte einen bärtigen Bootsmann als Henker.
"Da hält der Satan endlich Ernte!" Der verrohte Spanier rieb sich bei diesen Worten zufrieden die Hände.
Der tapfere Deutsche wurde zuerst zur Beting geführt. Er mußte niederknien.
Der spanische Henker hob das Beil. Die Schneide blitzte hell in der Morgensonne. Dann ließ er es auf den Hals des Opfers niedersausen.
Das nächste Opfer wurde zur blutigen Richtstätte geführt und kniete schweigend nieder.

*

In dem Augenblick riß Angeline ihren Degen aus der Scheide und stürzte wie eine Irre zum Strand. Vergebens suchte Tagman sie zurückzuhalten. Sie entschlüpfte ihm und brüllte: "Will mir denn keiner von euch feigen Schweinen folgen?"
Nun blieb auch Tagman nichts anderes übrig. Er stürzte der Französin nach, und Sekunden später rasten die ganzen Siebenhundert gegen den Strand. Sie schwangen ihre Waffen und stießen ein fürchterliches Geschrei aus.
Da blitzte es auf der "Santander" aber auch schon dreißigmal auf, und die fünfundzwanzigpfündigen Vollkugeln flogen heulend heran, schlugen in den dichten Haufen der Piraten.
"Hinlegen!" schrie der Marquis. Eben wurden aber auch die Raketen abgeschossen. Fauchend kreiselten sie in die Luft, und allein der furchterregende Anblick des fliegenden Feuers verwirrte. Statt liegenzubleiben, standen sie auf und versuchten in den Wald zurückzufliehen. Da gellte es über ihren Köpfen. Krachend detonierte die erste Bombe, und die neun anderen folgten.
Pulverschmauch, Gase und Qualm schwebten wie Nebel über dem Strand.
Eine Sekunde lang herrschte tödliche Stille über dem Kampfplatz. Ganze Reihen von Kämpfern konnten sich nicht mehr erheben. Auf einmal fingen die Verwundeten an zu schreien und zu jammern. Die Sprengbomben hatten entsetzliche Wunden verursacht. Vielleicht hundert von Tagmans Mannen lagen in ihrem Blut.
"Alles in den Wald zurück!" brüllte der König der Meere und blieb stehen.
Jean Ruser eilte mit wuchtigen Schritten hin und her und trieb die vor Schreck Gelähmten zur Eile an. Der Marquis hatte ein blutüberströmtes Gesicht und ließ sich von Angeline stützen, die ihrerseits einen Splitter in den Arm bekommen hatte und vor Blutverlust kaum mehr laufen konnte.
In diesem dramatischen Augenblick schossen die hundert Seesoldaten ihre Musketen ab und sandten den Fliehenden eine Ladung gehacktes Blei hinterher.
Säbelbein und Ricard stoppten nun sofort den Rückmarsch.
Noch nie gekannte Wut übermannte die Piraten. Sie fluteten an den Strand zurück und wurden mit den Spaniern handgemein. Robert Tagman hatte seinen Degen verloren, er hielt eine umgedrehte Muskete in der Hand. Diese ließ er vor seiner Brust kreiseln. Mit dem bleibeschlagenen Kolben schlug er den Soldaten die Schädel ein. Es war ein entsetzliches Morden. —
Währenddessen ging die Hinrichtung auf dem "Seekönig" weiter. Kapitän Spinola hatte die Lage sofort richtig eingeschätzt und gebot Eile. Ein ums andere Mal sauste das Beil nieder, ein Pirat nach dem anderen wurde zur Beting vorgestoßen. Wahrhaftig, es war eine grausame Ernte.
Am Strand war der Widerstand der Seesoldaten gebrochen. Nun galt es, schnell wieder Deckung im Wald zu suchen. Solange die Freibeuter mit den Soldaten einen unentwirrbaren Knäuel gebildet hatten, konnten die spanischen Geschütze nicht eingreifen. Als aber der letzte Soldat gefallen war, bestand für Kanonen und Raketen wieder freies Schußfeld.
Tagman trieb seine Leute zurück. Mit letzter Kraft eilten die Piraten in den schützenden Wald; Da rauschte es aber auch schon wieder heran. Das dumpfe Krachen der einschlagenden Vollkugeln bildete die Begleitung zu dem donnernden Bersten der detonierenden Bomben. Glücklicherweise hatte sich während der Zündung der Raketenbomben starker Westwind erhoben, und dieser verkürzte die ursprüngliche Schußentfernung derart, daß die ganze Salve zu kurz lag.
Kaum hatten sich aber die Piraten wieder festgesetzt, als die Artillerie der spanischen Fregatte zusammen mit den Raketenwerfern ein wahres Sperrfeuer gegen den Wald legte. Hier waren wieder die Kugeln verhältnismäßig harmlos, aber die in den Baumkronen detonierenden Granaten richteten eine entsetzliche Verwüstung an, sie vervielfachten ihre Wirkung durch die Masse der herabkrachenden Äste und Holzsplitter, so daß Robert Tagman seine Getreuen zusammenfassen und weiter ins Innere aus dem Feuerbereich des Spaniers herausschaffen mußte. —
Als die Mannschaft geborgen war, ging er ungeachtet aller Gefahren mit dem Marquis und Jean Ruser wieder gegen den Waldrand vor und beobachtete den weiteren Verlauf der Dinge.
Inzwischen hatte die Flut den Viermaster flott gemacht. Mit blutendem Herzen muße der König der Meere beobachten, wie eine fremde Mannschaft auf seinem Schiff Segel setzte.
Während die spanische Fregatte langsam Anker einholte, füllten sich die riesigen Rahsegel des herrlichen "Seekönig" knatternd mit Wind. Langsam wandte sich das Bugspriet seewärts, und mit kleiner Fahrt verließen beide Schiffe die Insel.
Dem spanischen Generalkapitän war geglückt, wonach Jahre zuvor ganze Flotten vergebens gestrebt: Er hatte den König der Meere seines unüberwindlichen Schiffes beraubt! —
 

6.

In den Augen des riesigen Deutsch-Engländers stand ein gefährliches Glitzern, als er sein Schiff in der Ferne entschwinden sah.
Ehe er etwas sagen konnte, fühlte er eine mächtige Pranke nach seiner Rechten tasten. Jean Ruser drückte ihm schmerzhaft die Hand und sagte fest:
"Im Leben geht es immer auf und ab, Herr! Aber du wirst es schaffen, diesen Dago zu züchtigen und dein gutes Schiff wieder in die Hand zu bekommen! Kopf hoch! Der 'Seekönig' ist — vorübergehend geraubt. Die Mannschaft des Königs der Meere lebt, und ihr Geist auch!"
"Das war wohl die größte Rede, die unser Freund Jean je gehalten hat!" sagte Michel matt. "Robert, mich trifft der heutige Tag nicht weniger als dich! Wir wollen nicht reden, sondern handeln!"
Fürs nächste war festzustellen, wer von der Mannschaft noch am Leben und einsatzbereit war. Es zeigte sich, daß die Raketengeschosse des Spaniers rund hundert Mann getötet hatten. Weitere hundert Piraten waren mehr oder weniger verwundet, darunter der Marquis und Angeline. Auch Mercedes hatte einen brennenden Ast auf die Schulter bekommen und konnte den rechten Arm nicht heben. Aber sie war gefaßt und sah Robert mit leuchtenden Augen an, als er nach der Abfahrt des Schiffes zurückkehrte.
"Die Offiziere zu mir!" befahl Tagman kurz.
Gleich darauf wandte er sich an seine Getreuen:
"Es ist klar, daß wir sofort etwas gegen die Schicksalsschläge unternehmen werden, die uns heute getroffen haben. Aber davon wollen wir jetzt nicht reden. Das Wichtigste ist, daß wir ein Blätterzelt für die Verwundeten richten. Jean Ruser und unsere Damen werden sich sofort um Verbände kümmern!"
Eine Stunde später ruhten die schwerer Verwundeten — es waren etwa fünfundzwanzig Mann — im Schatten eines Blätterdaches, und der bucklige Artillerieoffizier, der dank seiner vielfältigen Kenntnisse auch das Amt des Schiffsarztes versah, war dabei, den Männern Linderung zu verschaffen.
Angeline und Ines Martinez halfen dabei nach besten Kräften. Mercedes mußte zusehen; sie konnte sich kaum rühren.

*

Eine tiefe Niedergeschlagenheit hatte sich der Freibeuter bemächtigt. Die alten Leute, die größtenteils von Anbeginn mit Robert Tagman fuhren, nahmen den furchtbaren Schicksalsschlag mit einer Art grimmiger Gelassenheit hin. Anders die neuen Mitglieder der Schiffsgemeinschaft, die zum größten Teil Deutsche waren und erst seit etwa vier Monaten auf dem "Seekönig" dienten *). Sie sahen keinen Ausweg mehr und konnten ihre Furcht nicht verbergen. Das griff natürlich auch wieder auf die übrige Mannschaft über, und so verlief dieser Tag auf Baxo Nuevo in Angst und Sorge. —

*) Vgl. König der Meere 'Der Silberne Pfeil', Reihenbuch-Verlag, 1954

Aber Robert Tagman erwies sich in dieser Not als der wirkliche Führer und als mitreißendes Beispiel. Gegen Abend bat er erneut alle Offiziere, einschließlich Angelines, zu sich. Die Französin trug den Arm in der Schlinge und hatte rote Fieberaugen. Aber ihre Haltung war wie immer vorbildlich.
"Freunde", begann Tagman kurz, "ich kann über die heutigen Ereignisse hinwegsehen. Von rechtswegen müßte ich jetzt meine Leute fragen, ob sie auch nach dieser unverdienten und von mir nicht verschuldeten Niederlage mich als ihren Führer beizubehalten wünschen. In unserm Fall bin ich zwar dazu nicht verpflichtet, weil ich selbst ganz allein das Schiff mit der Hilfe meines Freundes Michel beschafft habe. Aber euch, Freunde, frage ich, ob ihr euch weiter meinem Befehl beugen oder ob ihr einen anderen aus unserer Mitte wählen wollt? Ich bin bereit, mich selbst jederzeit dem Kommando eines anderen zu unterstellen!"
Er trat in den Wald und kehrte nach einer Viertelstunde erst wieder zurück.
Seine Offiziere standen im Halbkreis und erwarteten ihn. Robert Tagman trat vor sie und sah ihnen in die Augen: Michel Marquis de Racine, dem eleganten Franzosen aus der sonnigen Gascogne mit der kleinen aber drahtigen Gestalt; Guide Ricard, dem riesigen, biederen Steuermann; Säbelbein, dem bauernschlauen Hochbootsmann; Jean Ruser, dem verwachsenen Artillerieoffizier, dem besten Kanonier Westindiens, dem Treuesten der Treuen; und nicht zuletzt Angeline Berliet, Michels Frau, an Eleganz, Geschmeidigkeit, Kühnheit und Spottlust dem Marquis in nichts nachstehend.
Ruser trat einen Schritt vor und sagte bewegt:
"Unsere Entscheidung ist einstimmig so ausgefallen, wie sie anders gar nicht ausfallen hätte können: Dich triff nicht die mindeste Schuld an dem Schicksalsschlag, der uns betroffen hat. Du allein bist unser Führer, so wie du es immer warst und wie du es immer sein wirst — bis zu deinem oder unserem Tode!"
"Bis zu deinem oder unserm Tode!" bekräftigten die anderen Offiziere feierlich.
Und nun geschah, was nicht einmal beim Verlust des "Seekönig" geschehen konnte. Zwei einsame Tränen rannen an Tagmans Gesicht herunter, Dann schüttelte der König der Meere die Rührung gewaltsam ab und sagte mit fester Stimme:
"Den heutigen Tag werden wir nie vergessen, Freunde. Und ich werde nie vergessen, wie Ihr an mir gehandelt. Darüber wollen wir jetzt nicht reden.
Hört zu:
Unsere Lage ist so, daß wir uns mit den Früchten der Insel eine Zeitlang am Leben halten können. Aber das ist ja kein Leben.
Wir werden morgen darangehen, uns Flöße zu bauen, denn wir müssen: hier weg. Aus zweierlei Gründen: zum einen wollen wir den 'Seekönig' zurückerobern, zum anderen wird der Generalkapitän mit überlegenen Mannschaften wiederkommen und uns zu Paaren treiben. Folgendes hat zu geschehen:
Es werde zwei Flöße gebaut. Ein kleines. Auf dem werde ich mit etwa fünfundzwanzig Begleitern ausfahren, um ein Schiff zu erobern. Und ein zweites, größeres, das den Rest der Mannschaft aufnehmen wird. Ich möchte annehmen, daß es das Beste sein wird, das Gros unserer Leute nach Roncador Gay überzusetzen. Es wird ein gefährliches und schwieriges Unterfangen sein auf einem ungefügen Floß die Mannschaft abzutransportieren, aber es muß sein!"
"Das sehe ich ein, Robert!" entgegnete der Marquis. "Warum willst du aber dich nicht mit einem Floß begnügen? Sechshundert Mann können doch mehr tun als fünfundzwanzig!"
Tagman lächelte. "Du hast immer noch nicht gelernt, eine Sache bis zum Ende durchzudenken, mein vorschneller Erster! Ich wette, innerhalb einer Woche ist in ganz Westindien bekannt, daß ausgerechnet dieser verhurte Don Jose, dieser Mädchenschänder und Sadist, uns sämtliche Bärte und den 'Seekönig' dazu abgenommen hat. Stell dir doch vor, du seist ein Handelsschiffskapitän, wüßtest von dieser Tatsache und sähest plötzlich ein Riesenfloß, grob und unbeweglich, und auf dem befänden sich fast sechshundert Menschen. Was würdest du tun?"
"Ich würde mein Falconet mit rostigen Nägeln laden lassen", antwortete Ricard anstelle des Marquis, "und die verfluchte Höllenbrut ins Meer fegen!"
"Das ist auch der Grund", warf Jean Ruser ein, "weshalb der Herr zwei Flöße bauen lassen will. Das, auf dem er mit ein paar Mann fährt, darf nicht auffallen. Auf keinen Fall darf es als ein Notfahrzeug des 'Königs der Meere' erkannt werden. Sonst ist die Flasche leer und das Fest zu Ende."
"Und das zweite Floß würde ich wahrhaftig auch lieber sein lassen!" gab nun Angeline ihre Meinung kund. "Es wird ein Vergnügen besonderer Art werden, die vielleicht hundertfünfzig Meilen nach Roncador Cay mit über fünfhundert Leuten überzusetzen. Aber Robert hat recht. Unser Floßbau wird ein Wettlauf mit der Zeit! Und wenn wir nicht sehr bald damit fertigwerden, dann können auch wir unsere edlen Köpfe auf den Richtblock legen!"
"Trotzdem würde ich vorschlagen", meinte Säbelbein lachend, er lachte schon wieder, wie es seine Gewohnheit war, "daß wir das Floß für den Herrn und seine kleine Besatzung sofort in Angriff nehmen. Bis morgen früh kann es fertig sein, und der Herr soll dann auch sofort starten. Je eher er ein Schiff in seinen Besitz bringt, desto eher kann er uns von unserer Gefangenschaft erlösen, vielleicht noch vor dem Augenblick, in dem wir unser Riesenfloß fertig haben!"

*

Von den Verwundeten starben noch zwanzig Mann. Fünfhundertachtzig verblieben, von denen rund vierhundertneunzig zu allen Strapazen fähig waren. Der Floßbau war nämlich leicht befohlen, aber schwer getan. Die Mannschaft verfügte ausschließlich über Enterbeile, feste Säbel, aber keine Säge und sonstige Gerätschaften. Michel, er hatte schon einmal sein ausgezeichnetes Gedächtnis bewiesen, entsann sich wieder einmal im richtigen Moment, bei den Trümmern von Elizas Haus eine alte Baumsäge gesehen zu haben.*) Tatsächlich war diese noch vorhanden. Mit Hilfe von ein paar Steinen brachte es Jean fertig, das alte Sägeblatt zu schärfen, und dann konnte die Arbeit angehen.

*) Vgl.: König der Meere "Der Tod der Piraten."

Unter Führung des Schiffszimmermanns wurden Balsabäume gefällt. Aus diesen wurde am Strand ein etwa zwölf Meter langes und viereinhalb Meter breites Floß ausgesteckt. Inzwischen hatte ein Spezialkommando aus dem Urwald besonders widerstandsfähige Lianen geholt. Bei deren Aufbereitung waren Säbelbeins und Ricards Erfahrungen ungeheuer wertvoll. Das Floß wurde also zusammengefügt und mittels dieser Lianenschnüre verbunden. Um es seetüchtiger zu machen, wurde gewissermaßen ein zweites Floß auf das erste gesetzt, in der gleichen Weise zusammengefügt und wiederum mittels Lianenschnüre mit dem ersten Floß verbunden. Dann sägte man am Vorderteil des Doppelfloßes einen spitzen Bug ein und das Fahrzeug war im Rohbau fertig. Es erhielt noch ein rohes Steuer und einen aus einer einzigen Stange bestehenden Mast, der vierbeinig abgestützt wurde. Dies erschwerte zwar Kreuzen und Halsen sehr, es war aber ohnehin fraglich, ob man das mit dem ungefügen Fahrzeuge überhaupt würde tun können.
Das Führerzelt mußte die Leinwand für ein kleines Rahsegel liefern.
Inzwischen stellte der Schiffszimmermann aus Elizas früherem Waschtrog ein Wasserfaß her. Außerdem baute er noch eine Kiste, die mit geteerten Leinen gefüttert wurde, damit sie Waffen und Munition aufnehmen und vor Feuchtigkeit schützen konnte.
An Lebensmitteln standen nur Dinge zur Verfügung, wie sie die Insel spendete, Schon am Tage nach dem spanischen Überfall war das Floß segelbereit.

*

Außer Tagman sollte von den Offizieren der Marquis, Ricard und Jean Ruser an der Fahrt teilnehmen. Dazu traten noch einundzwanzig besonders bewährte Bootsleute und Mannschaften aus dem Urbestand des "Seekönig".
Die Zurückbleibenden hatten vor Robert Tagman der tapferen Angeline Berliet Treue geschworen. Der Französin war Säbelbein beigegeben, mit dem sie sich seit der Zeit in der Laguna de Maracaibo besonders gut verstand. *)

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie", Reihenbuch-Verlag, 1954

"Mädchen, ich lasse dich nicht gerne in dieser gefährlichen Situation zurück", sagte Tagman bewegt, als er von der Französin Abschied nahm. "Aber es geht nicht anders. Eigentlich sollte ich sogar Säbelbein bei mir haben. Aber ich lasse ihn dir. Setze dich mit allen Mitteln durch. Die alte Mannschaft wird dich unterstützen, dessen kannst du sicher sein. Aber die neuen Leute sind mir unter den veränderten Verhältnissen eine Sorge. Regiere sie mit eiserner Hand, Mädchen, hörst du! Schieße jeden nieder, der aufmuckt! Schlage sie mit der Peitsche, laß meinetwegen jeden aufhängen, der auch nur ein Wort gegen deine Anordnungen sagt! Ich setze mein ganzes Vertrauen auf dich! Eile dich mit dem Floßbau, in zehn Tagen kann eine spanische Flotte hier sein, vielleicht auch früher. Ihr werdet Tag und Nacht schuften müssen! Eilt euch, eilt euch! Und dann ab nach Roncador Cay. Wie du das findest, ist deine Sache. Ich kann dir nicht helfen. Strömung und Wind müßten euch eigentlich hintreiben. Aber wer weiß, was passiert. Ich jedenfalls will zusehen, daß ich schnellstens ein Schiff kapere. Und dann hole ich euch sofort. Laßt den Mut nicht sinken! Wir sind noch mit jeder Aufgabe fertig geworden!"
Angeline legte Tagman die Arme um den Hals und küßte ihn. Dann trat sie ruhig zurück, zu Mercedes, die Ines an der Hand hielt. Der Abschied zwischen Tagman und Mercedes und Michel und Angeline hatte schon vorher ohne Zeugen stattgefunden.
Dann bestieg Tagman mit seinen Offizieren und den Mannschaften das Floß. Langsam wurde das kunstlose Rahsegel entrollt. Das Behelfsfahrzeug legte ab.
Säbelbein sprang spontan drei Schritte vor und brüllte:
"Es lebe der König der Meere!"
Begeistert fiel die alte Mannschaft ein:
"Es lebe der König der Meere!"

*

Ein paar Tage nach diesen Vorfällen fuhr die Fregatte "Santander" bei Nacht in den Hafen von Havanna ein. In ihrem Kielwasser lief der "Seekönig". Offenbar legte Don Jose de Floridablanca zunächst keinen Wert darauf, daß seine ungeheuer wertvolle Eroberung bekannt wurde.
Die beiden Schiffe fuhren in die Atares-Bai ein, und der "Seekönig" wurde in einem der Docks des Arsenals festgemacht. Dann ging die Mannschaft von Bord. —
In der gleichen Nacht noch brannte das Licht in dem unansehnlichen Gouverneurspalast ziemlich lange. Don Jose konferierte mit Kapitän Spinola und Oberst de Espareto, dem stellvertretenden Befehlshaber der Landtruppen im Havanna.
"... damit wir uns recht verstehen", sagte Don Jose gerade und reckte seinen Vogelhals aus der Halskrause, "wir haben diesen verdammten Piraten ihr Schiff abgenommen. Jetzt wollen wir sie selbst auch noch vereinnahmen. Und dann feiert Havanna ein Volksfest, wie es die Stadt noch nicht gesehen hat. Ich werde einen Teil der Leute köpfen, einen anderen Teil hängen lassen, und Tagman, das Schwein, folterte ich eigenhändig, bis er unter Schreien und Wimmern seine schwarze Seele aushaucht — !"
"Dazu müssen wir ihn erst einmal haben!" sagte Spinola nüchtern. "Wie ist Euer Plan, Don Jose?"
"Ganz einfach, Kapitän. Wir segeln mit ein paar Schiffen nach diesem gottverfluchten Baxo Nuevo und heben die Bande aus!"
"Das wird schwer halten! Denn die Brüder werden sich im Urwald verschanzen. Selbst, wenn wir etwa siebenhundert Kämpfer aufbringen, auch dann ist es noch gar nicht sicher, wer siegt: sie oder wir!"
Der Generalkapitän blickte finster vor sich hin. Diesem Einwand konnte er sich nicht gut verschließen.
Oberst de Espareto betrachtete sich inzwischen die Karte von Baxo Nuevo.
Dann hob er ruckartig den Kopf.
"Spinolas Einwand ist richtig!" näselte er geziert. "Aber ich wüßte einen Rat. Wir müssen den Urwald wegbrennen. Und dann sitzen diese verhurten Böcke in der Falle und müssen sich ergeben."
"Ausgezeichnet, Oberst", erwiderte Spinola ironisch, "der Gedanke müßte geradezu mit einem Preis ausgezeichnet werden! Aber sagt mir, bitte, wie Ihr den Urwald anbrennen wollt. Er ist zwar jetzt nach der Regenzeit schon wieder ganz ordentlich trocken, aber das Entzünden ist praktisch kaum möglich!"
De Espareto lächelte überlegen. "Ich mache folgenden Vorschlag: wir fahren mit unseren Schiffen, darunter dem 'Seekönig'..."
"Auf keinen Fall!" warf hier Don Jose hastig ein. "Ich kenne das Gesindel und bin mir auch noch gar nicht so sicher, daß wir unter allen Umständen mit den Lümmeln fertig werden, Der 'Seekönig' wird bei dieser Unternehmung auf keinen Fall aufs Spiel gesetzt!"
"Schön", gab der Oberst geduldig zu, "dann also ohne den 'Seekönig'. Aber das ändert an meinen Plänen ganz und gar nichts! Wir müssen mit einem kleinen Verband vor Baxo Nuevo aufkreuzen, um die Insel zu nehmen und die Mannschaft zu fangen. Nun schlage ich folgendes Vorgehen vor: Wir konzentrieren uns auf einen Teil der Insel — nicht gerade den Hafen, wo die Freibeuter sich bestimmt nicht eingenistet haben. Dort setzen wir ein Detachement Soldaten an Land, denen wir mit den Rohren der Schiffe Feuerschutz bieten. Bei diesen Leuten werde natürlich ich sein und 'Lothringisches Feuer' legen, was man auch 'feu lorrain' nennt."
"Ich habe keine Ahnung, was ein 'feu lorrain' ist!" bekannte der Generalkapitän.
Der Oberst lächelte mitleidig. " 'Feu lorrain' nennt man eine Mischung aus Chlorschwefel und phosphorhaltigem Schwefelkohlenstoff. Dieses Gemisch entzündet sich sofort, sobald es mit Ammoniakflüssigkeit in Berührung kommt. Und dann ist gegen die Feuersbrunst kein Kraut mehr gewachsen!"
"Da hätte ich einen besseren Vorschlag!" warf Spinola ein. "Wenn de Espareto die Dinge so darstellt, habe ich keinen Grund, an ihm zu zweifeln. Aber ich denke, wir können uns die Sache noch wesentlich einfacher machen. Wir füllen ganz einfach unsere trefflichen Kriegsraketen mit der Flüssigkeit und schießen ganz gefahrlos auf eine Meile Entfernung den Wald in Brand!"
"Potz Donner, Schwefel und Blitz! Bei allen Teufeln der dritten Hölle! Das wird ein Spaß!" freute sich der Generalkapitän. "Aber ich sehe eine Schwierigkeit: Wie wollt ihr bewirken, daß sich die Ammoniakflüssigkeit erst nach dem Aufschlagen der Geschosse mit den anderen Bestandteilen der Ladung mischt?"
"Hier weiß ich Rat", näselte der Oberst. "Wir lassen von unserm Geschützmeister ganz dünnwandige Broncekapseln gießen. Die werden mit der Flüssigkeit gefüllt und in die Geschoßspitzen so eingelassen, daß sie beim Aufschlag sofort platzen, dann kommt das Flammengemisch mit der ebenfalls ausfließenden Ammoniaklösung in Berührung und entfacht sich sofort. Ein Kubikzentimeter dieser Flüssigkeit würde schon genügen, um eine Flamme von einem halben Meter Länge zu erzielen. Bedenkt man, daß wir aber in jeder Rakete etwa einen ganzen Liter unterbringen ..."
"Und daß wir zur Not auch tausend Raketen schießen können", warf Don Jose vergnügt ein, "dann liegt klar auf der Hand, daß der Sieg jetzt schon unser ist. Und nun entschuldigt mich, Ihr Herren! Ich habe noch eine wichtige Abhaltung. Kapitän Spinola und Oberst de Espareto, Ihr seid wohl so gut und gebt die entsprechenden Befehle. Sobald die Raketen fertig werden, Meldung an Euch, Senor Spinola, und mich, damit die Schiffe rechtzeitig zum Auslaufen klar sind! So, und nun gehabt Euch wohl, Ihr Herren!" —
"Dem seine Abhaltung kenne ich", sagte Spinola respektlos, als der Generalkapitän durch eine Tapetentüre den Raum verlassen hatte.
"Kann sie mir auch denken!" näselte der Oberst. "Ist aber nicht unsere Sache. Lebt vielleicht Ihr wie ein Mönch, Senor Spinola?"
"Hinsichtlich Essen und Trinken — ja!"
Beide brüllten vor Lachen, denn nirgends fand man damals so verwöhnte Schlemmer wie in einigen Klosterbruderschaften. Sie gingen aus dem Zimmer.
 

7.

"Nun, mein überwuchtiger Zwingherr, fühlst du dich immer noch als König der Meere?"
Der Marquis stieß leichtsinnig Tagman in die Seite. Der schreckte aus dumpfem Brüten auf. "Wie —? Was? Ach so! Du kannst deine Witze immer noch nicht lassen? Wie schön! Denn wenn du nicht verzweifelt bist, bin ich es noch lange nicht! Ich fühle mich übrigens immer noch als König der Meere!"
"Wenn dieser sich auch gegenwärtig sozusagen im Exil befindet", warf Jean Ruser ein. "Aber die Geschichte lehrt, daß so ein Herrscher oft schneller wiederkehrt, als seinen Gegnern lieb ist!"
"Und darauf müßten wir eigentlich einen trinken!" rülpste der Marquis sehnsüchtig. "Aber das Maul bleibt mir trocken. Auf diesem lächerlichen Floß gibt's nichts als Wasser!"
"Und das nicht einmal zum Sattrinken!" rief Guide Ricard vom Steuer her ein.
" ... ganz abgesehen vom Waschen", griente de Racine.
Die Schiffsoffiziere hatten sich mit Ausnahme des Steuermanns um den einfachen Mast geschart und beobachteten aufmerksam mit ihren Gläsern nach allen Seiten, denn sie mußten jedem größeren Schiff aus dem Wege gehen. Nur kleinere Fahrzeuge konnten sie mit einer gewissen Erfolgschance anpeilen. Deshalb war es notwendig, daß laufend beobachtet wurde, denn das Floß war immer noch in der Lage, ungesehen auszuweichen, wenn auch ein Segler, infolge seiner hohen Masten, in den Fernrohren der Freibeuter bereits zu erkennen war.
Auch das Wasserfaß und die Kiste mit den Handwaffen stand beim Mast. Sie war mit kräftigen Lianentauen an einfachen Betings belegt. Der Verlust des Fasses hätte eine Katastrophe bedeutet!
Die Mannschaft saß im rückwärtigen Teil des Floßes. Tagman hatte das so angeordnet, damit der Bug des ungefügen Fahrzeuges nach Möglichkeit nicht unter Wasser geriet und so die geringe Fahrt noch mehr hemmte.
"Wo stehen wir eigentlich?" fragte der bucklige Geschützmeister.
Tagman runzelte die Stirn. "Ist schwer zu sagen, mein Alter. Wind und Strömung haben uns mit etwa fünf Meilen in der Stunde nach Südwesten getrieben. Drei Tage sind wir unterwegs. Ich schätze, daß wir mit allen Aufenthalten und unfreiwilligen Verzögerungen demnach etwa dreihundert Medien südwestlich Baxo Nuevo stehen!"
"Also in der Höhe der Albuquerque Cays", warf de Racine ein.
"Ja, aber viel weiter ostwärts."
"Dann muß allmählich was geschehen!" meinte der Marquis mißmutig. "Oder wir laufen Gefahr, irgendwo an der Küste des Mosquito-Golfes zu stranden. Und dann sind wir wieder einmal bei unseren verehrten Freunden, den Spaniern!"
"Die würden sich bestimmt freuen, uns zu sehen!"
"Es wird auch bald etwas geschehen", meinte Tagman ruhig. "Wenn mich nicht alles trügt, dann kommt von Süden her ein Sturm auf. Ein Wirbelsturm, und der wird sehr zu unserer Unterhaltung beitragen."
Tagman hatte recht. Wehte bisher der Nordostpassat in gleichbleibender Stärke, so schlief jetzt der Wind langsam ein. Im Süden zeigte sich am strahlend blauen Himmel eine vielleicht pflaumengroße schwarze Fläche.
Die Freibeuteroffiziere blickten besorgt nach vorne.
"Das wirft alle Berechnungen über den Haufen!" murmelte der Marquis gequält. "Bin gespannt, wie unser stolzes Kriegsfahrzeug diesen Sturm überstehen wird!"
Der riesige Deutsch-Engländer zuckte die Achseln. Unter den alten, erfahrenen Mannschaften entstand nun auch merkbare Unruhe. Die Leute erkannten natürlich, was ihnen da blühte und gaben sich über die kommenden Stunden keinerlei rosigen Illusionen hin.
Schweigend machte sich Ruser daran, die Spanntaue des kleines Mastes zu überprüfen. Der Marquis ging mit Hilfe zweier Matrosen daran, die Zurrung des Wasserfasses und der Waffenkiste zu verdoppeln. Mehr konnte nicht getan werden.

*

Im Verlauf einer Stunde hatte sich die Hälfte des Himmels mit schmutzigem Grau überzogen. Während die Wolkenwand den blauen Himmel immer mehr verdrängte, nahm sie zusehends schwarze Farbe an. Der Wind hatte sich ganz gelegt. Nach einer weiteren Stunde machte sich wieder der erste leise Luftzug bemerkbar. Dieser kam aber jetzt direkt von Süden.
"Kreuzen können wir mit dem Ding nicht!" beantwortete Tagman die stumme Frage seiner Getreuen. "Es bleibt uns nichts anderes übrig, als in Windrichtung zu segeln. Und wenn der Sturm aufzieht, dann müssen wir den Leinenfetzen ganz bergen! Stellt einen Treibanker her, damit wir wenigstens in der Richtung bleiben können!"
Schweigend machten sich die Matrosen daran, aus mitgeführten Latten und einem Rest Leinwand einen ganz einfachen Treibanker herzustellen und. am Heck zu vertäuen.
"Bei einem Hurrikan wird der Treibanker bald in Fetzen gehen!" knurrte Ruser, und er sollte damit recht haben. —
Unvermittelt kam der erste, plötzliche Windstoß. Das Floß hatte gewendet und segelte mühsam vor dem Wind her. Die See war ungewöhnlich bewegt und zeigte häßliche, weiße Schaumkronen. Eben heulte die erste Böe heran. Am Mast stand nur noch ein kleiner Fetzen Leinwand. Nach einer halben Stunde mußte aber auch diese beschlagen und der Treibanker ausgesetzt werden.
Ricard zog vorbereitete Lianentaue durch das ganze Floß, damit die Männer nicht über Bord gespült werden konnten.
"Es ist zum Kotzen!" schrie der Marquis plötzlich. "Da hat man vor vier Tagen noch das beste Schiff der Welt besessen, und heute müssen wir auf einem elenden Holzstoß der schlimmsten Gefahr entgegensehen, die sich ein Schiffer denken kann!"
"Nerven — ?" fragte Robert gelassen. "Spar' sie dir auf, bis der Sturm richtig losbricht! Mach es wie ich!"
Damit hielt er dem Gascogner eine Rolle Kautabak hin. Der Kleine biß kräftig hinein und kaute mißmutig. Das machten die übrigen Seeleute auch.
"Wasserfassen!" schrie Ricard. Er nahm einen Lederbecher und gab der Reihe nach, jedem der Fünfundzwanzig satt zu trinken. Das war sehr notwendig, denn während des Orkans war es ganz ausgeschlossen, das primitive Wasserfaß anzuzapfen.
Die Wellen waren nun kurz und hart und schlugen wild durcheinander. Das Floß rollte und knarrte. Die Taue gaben heulende Töne von sich. Es war eine mehr als gefährliche Lage.
Die Wogen gingen höher und immer höher.
Die Mannschaft saß ständig bis zum Hals im Wasser. Das Floß wurde hoch emporgeschleudert und krachte dann dumpf dröhnend in die Wellentäler. Wie lange würde es halten?
Nun setzte auch der Regen ein. Aber es war kein Regen, es war vielmehr eine wahre Sintflut. Sie sahen die Hände nicht mehr vor den Augen. Um das Floß herum tobte und heulte der Orkan und führte den fünfundzwanzig mit aller Eindringlichkeit vor Augen, wie schwach und hilflos sie dem Toben der entfesselten Elemente preisgegeben waren.
Tagman und sein engster Kreis hatten sich am Vorschiff angebunden, dort, wo es am gefährlichsten war. Die besseren Plätze hatte die Mannschaft eingenommen. Sie sträubte sich zwar gegen die Durchführung dieses Befehls, Tagman blieb aber unerbittlich.
Der Wind wehte nicht stetig, sondern drehte nach allen Seiten. Manchmal wurde das Floß wie ein Kreisel herumgewirbelt. Die Männer zitterten und bebten vor Kälte. Sie waren natürlich bis auf die Haut naß. Wenn das Wasser eigentlich nicht gerade sehr kalt war, so sorgte doch der Orkan dafür, daß den Freibeutern bald der letzte Rest von Wärme aus dem Mark gesogen wurde.

*

Die hilflos Treibenden hatten das Gefühl für Zeit und Raum längst verloren. In Situationen, in denen jeder Augenblick den Tod bringen kann, werden die Sekunden zu Stunden.
Plötzlich klang ein hell schwirrender Ton auf, als wenn eine Geigensaite reißt, nur tausendmal stärker: die Trosse des Treibankers war geplatzt.
Nun war das Floß erst recht dem Wüten der entfesselten Naturgewalten preisgegeben. Es schlingerte, bäumte sich und drohte mehr als einmal zu kentern.
"Gott steh' Angeline bei, wenn wir untergehen!" brüllte der Marquis neben seinem hünenhaften Freund.
" — und Mercedes!" bestätigte Tagman schreiend. Anders konnten sie sich nicht mehr verständigen.
Der Orkan machte seine furchtbarste Kraftanstrengung, um die Menschen zu besiegen. Denen war längst Hören und Sehen vergangen. Mit vor Frost steifen Händen klammerten sie sich an die Leinen, die an den Gürteln befestigt waren. Doch da mit einem Male ließ die Gewalt des Unwetters schlagartig nach. Es war, als schöpfe die Natur Atem, um ihren letzten, vernichtenden Schlag vorzubereiten. Dann heulte es unheimlich heran. Ein schrecklicher Windstoß wirbelte eine wohl zehn Meter hohe, kochende Flutwelle auf. Wie ein welkes Blatt wurde das Floß geschüttelt und gewirbelt. Es stöhnte und ächze unter dem Druck des Windes. Und dann erfaßte die tosende Flut das Fahrzeug. Es wurde von den Wellen geradezu verschlungen.
Sekunden später tauchte es tapfer wieder aus den Wassermassen auf, aber der Mast — fehlte. Im Doppelboden befand sich ein riesiges Loch. Der Behelfsbaum war über Bord gegangen — und mit ihm die zehn Mann, die sich an ihm festgebunden hatten.
Da wollte selbst Tagman Verzweiflung fassen.

*

Taktmäßige Schläge aus dem Waldstreifen bewiesen, daß Angelines Mannschaft auf Baxo Nuevo nicht untätig war.
Sofort nach Tagmans Ablegen hatte die unerschrockene Frau mit Säbelbeins Hilfe den Floßbau vorbereitet.
Es hatte sich gezeigt, daß die zur Verfügung stehenden Lianen und anderen festen Schlingpflanzen auf keinen Fall geeignet waren, ein so großes Floß fest genug zu binden, um es ein Wetter überstehen zu lassen. Kurzentschlossen war man übereingekommen, sechs Flöße zu bauen, von denen jedes hundert Mann aufnehmen sollte.
Säbelbein, der ohne jede Schulbildung war, aber sehr viel natürliche Intelligenz und Schlauheit besaß, hatte behauptet, daß jedes dieser Flöße etwa dreißig Meter lang und vielleicht achtzehn Meter breit sein müsse. Darauf hatte die tatkräftige Französin mit Hilfe von Tauen die Maße festgelegt und die Grundflächen der sechs Flöße mit Holzpflöckchen am Strand abgesteckt. Dann war die Mannschaft zum Baumfällen losgezogen. Es war eine mühselige Arbeit! Angeline und Säbelbein selbst blieben, unaufhörlich bemüht, neue Bäume auszuwählen und die Mannschaft anzutreiben. Wußten sie doch, daß ihnen höchstens ein paar Tage Zeit blieb.
Nach Möglichkeit hatte man Stämme ausgesucht, die nicht allzuweit vom Wasser entfernt standen. Trotzdem war es eine zermürbende Arbeit, bis jeweils ein Baum im Mannschaftszug über den Strand gezogen und an Ort und Stelle gebracht war. Die rund fünfhundert Leute hatten bald blutige Hände und schmerzende Rücken.
Von den achtzig Verwundeten hatte Angeline dreißig Männer herausgesucht, denen es nicht so schlecht ging. Unter Ines Martinez' Anleitung, die sich übrigens erstaunlich tapfer hielt, mußten diese die laufende Nahrung sieherstellen und die Verpflegung für die Wasserfahrt vorbereiten.
Die Nahrung bestand aus Kokosnüssen und Bananen. Davon gab es glücklicherweise auf der Insel genug. Außerdem ließ Ines flache Weizenkuchen backen, der alte Acker lieferte das Notwendige dazu. Und dann wurden süße Yamsknollen im Feuer geröstet.
Alles im allem war es eine fürchterliche Anstrengung, die den Freibeutern zugemutet wurde, und sie vollführten diese nur im Bewußtsein der ungeheuren Gefahr, in der sie schwebten, solange sie Baxo Nuevo nicht hinter sich ließen.

*

Am Abend saßen Säbelbein und Angeline zusammen.
"Ich denke, wir werden es schaffen", sagte die Französin müde zu dem Piraten und angelte sich mit einem Holzstock einige Yamsknollen aus dem kleinen Feuer. Hungrig aßen die beiden.
"Ich hoffe auch!" erwiderte Säbelbein kurz. "Wenn mir nur die neue Mannschaft nicht so schwere Sorgen machen würde. Die Leute waren mit dem Leben, das sie an Bord des 'Seekönig' bisher führen konnten, mehr als zufrieden. Aber das hier ist natürlich nicht nach ihrem Geschmack. Sie haben Angst, den Spaniern doch noch in die Hände zu fallen, und was ihnen dann bevorsteht — das wissen sie sehr genau."
"Diese Angst ist nicht unbegründet", erwiderte Angeline kaltblütig. "Aber was wollen sie denn? Mitgefangen — mitgehangen! Etwas anderes bleibt ihnen nicht übrig. Entweder gelingt es, rechtzeitig die Insel zu verlassen — oder wir werden alle gekäscht und müssen baumeln."
"Don Jose scheint mehr vom Köpfen zu halten!" erwiderte Säbelbein grinsend, um gleich wieder mißmutig zu werden, als er sich eine Kokosnuß aufschlug, und deren saftiges Fleisch zu zerkauen begann. Bananen und Nüsse verursachten ihm schon Übelkeit, wenn er sie nur sah!
Plötzlich schlenderte ein ungeschlachter Bursche wie absichtslos zu dem Feuer heran. Das wäre der Französin weiter nicht aufgefallen, wenn nicht im Hintergrund zehn der Deutschen wie unentschlossen stehengeblieben wären und neugierig zu ihr herübergestarrt hätten.
Die Deutschen hatten Tagman einige Monate zuvor aus schändlicher Sklaverei der Franzosen erlöst, und sie hatten sich willig und diszipliniert in die Bordordnung des "Seekönig" eingefügt.
"Da kommt der Rote Georges!" sagte Säbelbein unbehaglich. "Der einzige, der mir von den Deutschen nicht gefällt!"
"Georges ist kein Deutscher!" widersprach Angeline. "Er hat nur, wie mir berichtet wurde, eine deutsche Mutter gehabt, sein Vater aber war Franzose. Wer weiß, wie er zu der deutschen Mannschaft gekommen ist. Er übt jedenfalls keinen guten Einfluß auf die Leute aus, das weiß ich schon lange. Wollen hören, was er uns zu berichten weiß!"
Der Rote Georges, ein Mann mit brennend rotem Haar, dem er seinen Spitznamen verdankte, schlich einige Male tückisch um das kleine Feuer herum, faßte sich aber dann ein Herz und trat linkisch näher.
"Was gibt es, Georges?" fragte die Französin kurz. Sie ließ sich nach des Tages Arbeit nicht gerne grundlos stören.
"So geht es nicht weiter!" erwiderte der Bursche böse.
"Nein?" meinte die Frau kurz. "Dann weißt du sicher einen besseren Plan. Heraus damit!"
Der Bursche drückte herum und sagte dann heiser:
"Sieh, Herrin, wir haben doch eigentlich nichts verbrochen. Denn daß wir den Franzosen ausgerissen sind, werden uns die Spanier, die grimmigen Feinde der Franzosen, wohl kaum als Verbrechen auslegen. Und deshalb hab' ich gedacht —, hab' ich gedacht, wir sollten ruhig abwarten, bis die spanischen Soldaten hier sind, und uns dann ergeben. Was kann uns schon passieren?"
"Aha —, daher weht der Wind!" meinte Angeline kurz. "Ihr wart froh, wie wir euch aus der Sklaverei befreiten. Jetzt aber, da das Schicksal zeitweilig gegen uns ist, da wollt Ihr die treue und die beschworene Bordordnung brechen — um eines Vorteils willen, der euch vielleicht Glück bringt, uns andere aber mit Sicherheit ins Unglück stürzt. Ich muß schon sagen, sehr edel gedacht, Bursche!"
"Das geht mich gar nichts an!" war die Antwort. "Ihr wißt ja: jeder ist sich selbst der nächste!"
"Stimmt! Dieses Sprichwort gilt aber nicht nur für euch, sondern auch für uns! Und wir sind in der Überzahl. Hast du das nicht bedacht?"
Ohne eine Antwort griff der Bursche blitzschnell in den Gürtel, zog ein kurzes Messer heraus und drang auf die Französin ein.
Säbelbein warf sich gedankenvoll dazwischen, stolperte aber und fiel dem Burschen vor die Füße. Der sprang gewandt über den Piraten hinweg und warf sich auf Angeline. Die Frau kam unter ihn zu liegen und spürte seinen stinkenden Atem im Gesicht.
Mit der linken Hand packte Georges sie an der Kehle und holte mit der Rechten weit aus, um ihr das Messer in die Brust zu stoßen.
Wie eine Schlange wälzte sich Angeline zur Seite. Die Hand fuhr nieder und das Messer haarscharf neben der Frau in die Erde.
Angeline biß den rüdem Burschen mit aller Kraft ins Handgelenk. Der brüllte laut auf und lockerte unwillkürlich den Griff.
Angeline bekam endlich ihre rechte Hand frei und konnte die Pistole aus dem Gürtel ziehen. Blitzschnell ließ sie den Hahn knacken und drückte ab. Der Schuß krachte.
Schwerfällig sank der Mörder zur Seite. Die Kugel war ihm in die Brust gedrungen. Er war tot.
Schwer atmend erhob sich Angeline. Säbelbein mußte mit dem Kopf an einen Stein gefallen sein, denn er lag bewegungslos am Boden.
Nun kam aber schreiend die alte Mannschaft heran und nahm Angeline in die Mitte.
"Schlagt die Schweine tot! Zu den Haifischen mit ihnen! Keine Gnade!" brüllten die empörten Freibeuter.
"Kümmert euch um Säbelbein!" befahl Angeline kalt.
Sorgfältig lud sie ihre Pistole nach. Dann ergriff sie auch die zweite spielerisch und schritt auf die zweihundert Deutschen los, die unentschlossen murmelnd im Halbkreis standen.
Furchtlos trat ihnen Angeline gegenüber.
"Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?!" fragte sie eiskalt. "Wir haben euch vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Zum Dank dafür wollt ihr uns jetzt, da es uns selbst schlecht geht, in den Rücken fallen! Ist das die oft gerühmte deutsche Treue?——-Aber euer Wille soll wenigstens teilweise erfüllt werden! Sobald die Flöße fertig sind, könnt ihr hinfahren, wo ihr wollt!"
Angeline wollte sich verächtlich abwenden, wurde aber durch einen Zuruf eines rheinischen Müllergesellen zurückgehalten.
"Du irrst, Herrin!" sagte der Mann eilig. "Die Dinge liegen anders. Du wirst verstehen, daß meine Landsleute gewisse Befürchtungen hegen — mit Recht! Ich war dafür, diese Dinge ganz offen mit dir zu besprechen. Aber ich drang nicht durch. Georges hat die Leute richtig behext und sich zu ihrem Wortführer aufgeschwungen. Aber den feigen Mord, der ihm beinahe gelungen wäre — nein, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, den billigt keiner, und dazu hat ihn auch niemand aufgefordert! Stimmt es, Leute?"
Er drehte sich zu seinen Landsleuten herum.
Sie murmelten ihre Zustimmung.
"Jawohl, so war es!" sagte ein Zweiter und trat verlegen vor. "Wir alle hatten Sorgen und wollten die mit Euch besprechen!. Das war der einzige Auftrag, dem Georges hatte!"
"Wie soll ich Euch das glauben? Man macht doch nicht so einen undurchsichtigen Menschen zum Vertrauensmann!"
"Seitdem wir das Schiff verloren haben", erklärte der Rheinländer wiederum, "hat Georges den ganzen Tag die Leute bearbeitet. Ich war gegen ihn, unterlag aber. Wie weit es gekommen ist, sehen meine Freunde nun selbst!"
Angeline ging spontan einen Schritt auf ihn zu und steckte die Pistolen in den Gürtel. Dann rief sie mit klingender Stimme: "Kommt mal alle zu mir!"
Gleich darauf hatten sich die Deutschen eingefunden. Die alte Mannschaft bildete einen drohenden Ring um sie.
"Hört auf mich, ihr Kinder!" rief Angeline. "Wir haben euch vor einem schlimmen Schicksal errettet. Trotzdem könnt ihr heute noch die Insel verlassen. Ich verzichte auf eure Dankbarkeit. Wenn aber der gemeine Angriff dieses Verbrechers" — sie deutete über die Achsel nach der Leiche des Roten Georges — "wirklich nicht euer Wille war, dann kann ich euch für diesmal noch glauben. Aber fordert nicht mehr unser Mißtrauen heraus! Denn wir alle sitzen im gleichen Boot, und jeder Widerstand gegen meine Befehle ist Fahnenflucht vor dem Feind! Entscheidet euch jetzt. Wollt ihr bei der alten Mannschaft bleiben oder nicht?"
"Wir wollen bleiben!" brüllten die Deutschen begeistert.
"Dann reden wir nicht mehr von der Sache!" entschied die tapfere Frau gelassen. "Jetzt geht schlafen. Wir müssen zusehen, daß wir morgen fertig werden. Höchste Zeit, daß wir hier Leine ziehen!"
 

8.

Zwei Tagesreisen vor Baxo Nuevo fuhr ein spanischer Verband mit Kurs Südost.
Auf dem Führerschliff, der Fregatte "Santander", saß Don Jose de Floridablanca mit Kapitän Spinola und Oberst de Espareto zusammen.
"Mein Plan ist folgender", sagte der Generalkapitän und stürzte ein Glas Roten in einem Zug hinunter. "Übermorgen abend können wir Baxo Nuevo erreichen. Wir werden aber nicht gleich einfahren, sondern in etwa fünf Meilen Entfernung vor der Insel beidrehen. Vor Tagesanbruch will ich die Raketen mit dem Lothringischen Feuer abschießen lassen, und bei Licht können wir dann sehen, was von der Schweinebande übriggeblieben ist!"
"Einverstanden", sagte de Espareto.
Spinola schwieg eine Weile und wollte dann wissen: "Und warum sollen wir nicht gleich am Abend angreifen?"
"Weil ich meinen Spaß bei der Sache haben möchte!" erwiderte Don Jose mit gemeinem Lachen. "Ich will, daß jeder einzelne, der sich in die Fluten stürzt, wieder eingefangen wird. Ich habe mir vorgenommen, Havanna ein grandioses Schauspiel zu bieten, und dazu brauche ich ein paar hundert Gefangene, die ich öffentlich köpfen lassen kann. Das wird ein Hauptspaß!" —
Im Verband der "Santander" segelten noch zwei bewaffnete Gallionen, zwei Schoner und ein Pinaßschiff. Don Jose hatte ganz sicher gehen wollen und deshalb alle Schiffseinheiten zusammengezogen, deren er hatte habhaft werden können. Mit der Feuerkraft dieser Schiffe war es ziemlich sicher, der Piraten auch im Landkampf Herr zu werden.

*

Die nächsten beiden Tage auf der Pirateninsel waren ganz der Arbeit an den Flößen gewidmet. Es hatte sich herausgestellt, daß es nicht möglich war, mit den vorhandenen Mitteln Wasserfässer zu zimmern. So hatte Angeline kurzentschlossen bestimmt, daß große Kisten hergestellt würden, für jedes Floß eine. In diese wollte sie eine ganze Menge Kokosnüsse lagern, deren Milch dann getrunken werden konnte. Auf diese Weise hoffte sie, die Wassernot überbrücken zu können, bis Roncador Gay erreicht war.
"Wenn wir wenigstens irgend welche Instrumente zur Bestimmung des Standorte blatten!" seufzte sie. "Wie soll ich Roncador Cay finden? Mein alter Armbandkompaß könnte die Richtung ungefähr angeben, wenn ich eine Karte besäße. Aber nichts dergleichen ist vorhanden. Es ist eine furchtbare Verantwortung, die man uns aufgebürdet hat, Säbelbein!"
Der Freibeuter nickte bedrückt. "Wir müssen uns aber auf den Weg machen, Herrin! Es ist Tagmans Sache, uns zu finden. Wenn es ihm allerdings nicht gelingt, ein Schiff zu kapern, dann weiß ich auch nicht, was aus uns werden soll!"
"Robert schafft es!" sagte hier eine klangvolle Stimme. Mercedes war mit Ines Martinez zu der Gruppe getreten. "Robert Tagman schafft es. Wenn er noch am Leben ist, was der Himmel schenken möge, dann wird er uns in der Not nicht verlassen! Und wir —, wir wollen inzwischen tun, was er uns befohlen hat. Wann können wir abfahren?"
"Morgen früh, denke ich, mit der Flut!" erwiderte Angeline seufzend. "Es wird wirklich höchste Zeit, daß wir diese verwünschte Insel verlassen. Bisher hat sie dem 'Seekönig' nichts als Unglück gebracht! Hätten wir sie doch nie gesehen, verfluchtes Eiland!"
Mißmutig trank sie aus einer ausgehöhlten Kokosschale klares Wasser. Auch sie war Besseres gewöhnt! —
"Herrin — sie — sind — da!"
Stoßweise brachte der Mann seine Meldung heraus, so war er gerannt.
Säbelbein und Angeline sprangen auf. Angeline griff sich zum Herzen. "Wer ist da?"
"Die Spanier!" meldete der Mann aufgeregt. "Sechs Fahrzeuge unter der Führung eines Schiffes, das wie die Fregatte 'Santander' aussieht. Wir haben sie von unserm Ausguck gesehen. In drei Stunden müssen sie hier sein!"
Angeline drehte sich ruhig zu Säbelbein um. "Wann, denkst du, kann die nächste Flut unsere Flöße vom Strand heben?"
"Drei Stunden wird es mindestens dauern!" war die ernste Antwort.
Die Französin runzelte die Stirn. "Knapp, sehr knapp, mein Alter. Aber wir müssen alles versuchen, das ist ganz klar. Rufe die Mannschaft zusammen. Die Vorräte sind ja bereits auf den Flößen. Wir werden gemeinsam zum Strand gehen und zusehen, ob wir die Dinger nicht etwas eher flottkriegen. Und dann müssen wir im Abenddämmern ausreißen. Hoffentlich kommen wir noch ungesehen davon!"
Säbelbein eilte zu der Mannschaft, um alles vorzubereiten. —

*

"Glaubst du, daß wir dem Generalkapitän entrinnen können?" fragte Mercedes die unerschrockene Französin.
Angeline zuckte gelassen die Schultern. "Keine Ahnung, Liebes! Es mag glücken oder auch nicht —, wir werden es erwarten müssen, Wenn es uns aber auch gelingt, ungesehen davonzufahren, dann ist die Gefahr noch lange nicht beseitigt. Denn die Spanier sind ja auch Seeleute und wissen ganz genau, daß sich ein Floß nur in Strömungs- und Windrichtung entfernen kann. Das heißt, wenn wir ihnen davonlaufen können, werden sie uns in südwestlicher Richtung suchen und vermutlich auch finden!"
"Deine Besorgnis ist übertrieben, Angeline", erwiderte Mercedes mit tapferem Lächeln. "Wer sagt den Spaniern denn, daß wir mit Flößen entkommen sind? Genauso gut könnte doch ein Schiff zufällig die Insel angelaufen und uns mitgenommen haben!"
"Irrtum, meine Liebe! Die Spanier landen auf jeden Fall hier, und wenn, nur jeder Fünfte von ihnen Augen im Kopf hat, dann sieht er, daß wir Flöße gebaut haben. Die vielen gefällten Bäume in Strandnähe allein geben einen wertvollen Hinweis. Aber es ist selbstverständlich, daß ich Tagmans Weisungen befolge. Möge daraus entstehen, was da wolle. Komm jetzt, wir müssen sehen, wie weit unsere Leute mit den Flößen sind!" —
Ein findiger Kopf war auf die Idee gekommen, die Flöße einzeln mit Hebebäumen anzuheben und runde Stämme unter das Holz zu schieben. Mit der Kraft von über fünfhundert Menschen war es demnach schon zu schaffen, im Verlauf von vielleicht anderthalb Stunden alle sechs Flöße zu Wasser zu bringen. Die einfachen Segel wurden aufgezogen und der Wind fing sich in der Leinwand. Langsam, zentimeterweise, setzte sich die kleine Flottille in Bewegung. Viel zu langsam für Angelines Ungestüm, viel zu langsam für die Gefahr, in der alle schwebten.

"Die Nacht über fahren wir in Kiellinie!" hatte Angeline angeordnet. "Verbindung halten, Leute! Wir wollen einander nicht verlieren. Wir wenigstens müssen zusammenbleiben, damit wir uns so bald wie möglich wieder mit dem König der Meere vereinigen können. Und so gebe ich den Befehl zur Abfahrt in der festen Überzeugung, daß wir damit den ersten Schritt zur Wiedereroberung des 'Seekönig' tun. An die Arbeit, Leute. Gefahren und Entbehrungen liegen vor uns. Wir wissen, warum wir sie auf uns nehmen!"

Der Männer hatte sich jene Begeisterung bemächtigt, die eine der vielen Voraussetzungen für das Gelingen einer kühnen Tat ist.
Während die Flöße langsam den natürlichen Hafen verließen, um in südwestlicher Richtung die Inselgruppe zu verlassen, glaubte jeder der sechshundert fanatisch, daß das Schicksal sich bald zum Guten wenden würde.

*

Gegen drei Uhr früh wurden auf der "Santander" wieder Segel gesetzt. Die fünf Begleitschiffe scherten fächerförmig nach links und rechts aus. Bei dwarslichem Wind und gerefften Segeln stieß die Fregatte langsam gegen den Osthafen vor.
Don Jose stand mit Spinola und de Espareto beim Großmast. Langsam näherte sich das Schiff dem Strand auf eine Meile.
"Laßt backsetzen, Spinola", meckerte Don Jose, "oder wie der verdammte Seemannskram heißt, den ich mir nie merken kann!"
Der Kapitän biß sich auf die Lippen. "Backsetzen in dieser Situation ist allerdings nicht möglich, Don Jose. Ihr wollt, daß das Schiff ohne Fahrt liegen bleibt. Das soll gleich geschehen!"
Er eilte davon, um sämtliche Segel beschlagen zu lassen. —
Unbeweglich hielt die Fregatte. Nur die Dünung erzeugte ein ganz langsames Rollen. Herrlich zog der Tropentag im Osten auf, trotz des geplanten, blutigen Kampfes.
Spinola war wieder zu Don Jose zurückgekehrt.
"Ich denke, wir lassen einmal eine Proberakete los!" meinte der Generalkapitän und rieb sich die knochigen Hände.
Spinola brüllte einen entsprechenden Befehl nach vorne, und wenig später glimmte an der ersten Rakete ein Funken. Gleich darauf hörten die Spanier ein unangenehm zischendes Geräusch, ein langer Feuerstrahl drang hinten aus der Rakete heraus, und schon startete sie mit ihrer enormen Geschwindigkeit über die gefettete Gleitschiene.
Das Fauchen des Rückstoß-Geschosses fand in den Wäldern der Insel ein schauriges Echo. Aber das dauerte nur Sekunden. Wenig später hörte das Rauschen auf. Das Hohlgeschoß war — ohne jeden. Knall diesmal — geplatzt. Ein Liter des gefährlichen "feu lorrain" verspritzte und verband sich mit der Ammoniaklösung. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde der Urwald durch eine hohe Stichflamme erhellt, die gleich darauf wieder in sich zusammensank. Aber von der betreffenden Stelle stieg ein dunkler Rauch in den strahlendblauen Tropenhimmel.
"Eine Salve!" befahl nun der Kapitän, nachdem die Geschosse augenscheinlich die richtige Erhöhung hatten. In kurzen Abständen jagten die Raketen heulend, jaulend und zischend gen Himmel, um am Kulminationspunkt vornüber zu kippen und mit zunehmender Geschwindigkeit wieder zur Erde zurückzufallen.
An der Aufschlagstelle brannte der Wald lichterloh. Nachdem einmal die gefährliche Ladung die natürliche Feuchtigkeit des Bodens überwunden hatte, entzündeten sich abgestorbene Holzteile und Pflanzen, die dürren Äste der noch lebenden Pflanzen folgten. Im Nu stand ein großer Teil des Strandurwaldes in Flammen.
"Und jetzt fahren wir um die Insel und zünden den ganzen Wald an!" befahl der Generalkapitän begeistert. "Die anderen Schiffe sollen Baxo Nuevo umsegeln und verhindern, daß jemand über das Wasser entkommt!"
Hastig warf Spinola mit der Feder etwas auf ein Stück Papier und übergab es seinem Schiffsleutnant Pacheco. Wenig später stand ein spanischer Matrose ganz hinten am Heck der Fregatte und setzte seinen Winkspruch zu den übrigen Schiffen des Verbandes ab.
Während in aller Eile die Zehnfach-Lafette für die Raketen neu geladen wurde, ließ Spinola seine Mannschaft in die Wanten steigen und Segel setzen.
Langsam drehte die Fregatte wieder nach Westen ein und verließ den Hafen.
Das Kriegsschiff umsegelte nun — vorsichtig wegen etwaiger Untiefen — die Küste. Alle drei Meilen wurde eine Raketensalve in den Wald geschossen. Don Jose wollte sichergehen.
Der spanische Generalkapitän befand sich den ganzen Vormittag über in einem Zustand höchstgespannter Erregung. Jeden Augenblick erwartete er eine Meldung über das Auftauchen der Piraten zu erhalten. Er konnte ja nicht wissen, daß die Maus die Falle verlassen hatte!
Auf diese Weise verging der erste halbe Tag. Nun war auch der Generalkapitän überzeugt, daß die Freibeuter nicht mehr zum Vorschein kommen würden. Aber er war zäh. Er gab nicht nach. Im Gegenteil, Spinola mußte fast fünfhundert der kostbaren Raketen abschießen. Der Erfolg war aber auch gewaltig. Der Urwaldring bildete nun ein zusammenhängendes Flammenmeer, aus dem dichter, fetter, schwarzer Qualm Hunderte von Metern in den Himmel stieg. Das Prasseln und Krachen des Feuers, das dumpfe Gedröhn der zusammenbrechenden Stämme und das Heulen des durch die Lufterwärmung angesogenen Windes vereinigte sich zu einem schauerlichen Gesang. Scharenweise verließ das Kleingetier die Waldzone und suchte am Wasser Rettung. Aber kein Pirat zeigte sich.
"Eigentlich eine geniale Erfindung", rieb sich der Generalkapitän die Hände. "Woher stammen diese Raketen?"
"Aus England", antwortete Spinola. "Die 'Santander' ist das erste spanische Schiff, das versuchsweise damit ausgerüstet worden ist!"
"Wenn wir noch mehr Raketen mit dem Lothringischen Feuer herstellen", meinte der Spanier, "dann kann uns doch kein Schiff mehr widerstehen!"
Spinola lächelte fein. "Irrtum, Don Jose! Diese Waffe ist nur in Sonderfällen einzusetzen. Die Wirkung ist zwar entsetzlich, aber die Treffsicherheit viel zu gering, als daß Aussicht bestünde, ein Schiff im Seekampf zu treffen. Die Raketen lassen sich nur im Gefecht gegen Landziele einsetzen, und auch dort nur, wo es weniger auf zielgenaues Schießen ankommt als vielmehr auf das Bestreichen einer großen Fläche!"
"Aha", staunte der hohe Beamte, "was Ihr nicht alles wißt, Spinola! Aus solchem Holz schnitzt man Admirale!"
Der Kapitän lächelte nun nicht mehr ironisch. Denn er wußte, daß der Generalkapitän genügend Einfluß besaß, um ihm eine schnelle Karriere zu ermöglichen.
"Jetzt müßten die Brüder aber doch bald zum Vorschein kommen —, oder sie sind geröstet wie die Ferkel am Spieß!" meinte Don Jose.
Spinola schüttelte energisch den Kopf. "Auf keinen Fall, Don Jose! Die Schwerverbrecher können sich genauso in das waldfreie Innere der Insel zurückgezogen haben. In diesem Fall dürfen wir noch lange warten. Der Klabautermann soll das Gesindel zum Teufel jagen!" —
Es dauerte tatsächlich drei volle Tage, bis die Spanier durch die immer noch heiße Asche in das Innere der Insel vordringen konnten. Don Joses Wut, als er keine Spur von den sechshundert Piraten fand, ist nicht zu beschreiben.
"Der Satan und alle Höllenhunde müssen, diesem Tagman geholfen haben!" brüllte er. "Die Schweine können doch nicht entkommen sein?! Oder nehmt Ihr an, sie hätten sich selbstmörderisch in die Flammen gestürzt und auch noch diese Sünde auf ihre fluchbeladenen Seelen geladen?"
Der Kapitän schüttelte den Kopf. "Nein, das glaube ich nicht. Ich könnte mir indessen vorstellen, daß sie die Insel auf Flößen verlassen haben. Beweisen läßt sich das nun nicht mehr, weil ja die Wälder völlig verbrannt sind. Ich bin aber sicher, sie sind nicht lange vor unserer Ankunft hier abgefahren. Denn Flöße für fast siebenhundert Personen stampft man nicht einfach aus dem Boden!"
"Das heißt, ich kann meine prächtigen Pläne an den Hut stecken?" schnaubte der rachsüchtige Spanier. "Verflucht und verdammt! Ich könnte mir selbst irgendwas aufreißen, wenn ich daran denke, daß diese sechsmal gekielholten Untermenschen es gewagt haben, sich dem Zugriff meiner Gewalt zu entreißen. Ich werde Ochsen an ihre Gliedmaßen spannen und sie zerreißen lassen, ich werde —, ooh, ich werde..."
"Spart Euch Eure Rache auf, bis Ihr das Gesindel wirklich habt", meinte Oberst de Espareto etwas ironisch.
"Ihr braucht Eure Pläne durchaus nicht für aussichtslos zu halten", meinte Spinola ruhig. "Man kann sich ja denken, wohin die Flöße gefahren sind. Wenn sie jetzt auch drei Tage Vorsprung haben..."
"Wie — Ihr wißt ... ?"
"Aber natürlich, Don Jose! So ein Floß kann ausschließlich mit der Strom- und Windrichtung segeln. Das heißt, wir brauchen nur mit südwestlichem Kurs zu suchen, dann finden wir sie, sofern sie nicht schon von einem anderen Schiff aufgenommen oder von den Wellen verschlungen sind!"
"Dann wollen wir sofort absegeln. Verliert keine Sekunde! Ich muß die Hunde haben! Aber ich werde sie foltern! Und für die Frauen habe ich noch ganz andere Vergnügungen vorgesehen!"
Angelines Befürchtungen waren demnach keineswegs übertrieben gewesen!
 

9.

Die Lage Tagmans und seiner Freunde war verzweifelt. Außer den Schiffsoffizieren befanden sich nur mehr elf Mann am Floß. Notdürftig wurden die Taue neu gezurrt und belegt, und immer noch ging das Toben und Wüten des Sturmes weiter.
Zwei weitere Tage wüteten die entfesselten Elemente. Tagman bot seinen Mannen ein leuchtendes Vorbild an Selbstvertrauen und Beherrschung.
Endlich ließ der Sturm nach, und die fünfzehn Piraten hatten sich durchgekämpft. Aber sie waren der völligen Erschöpfung und der Verzweiflung nahe. Langsam flauten Regen und Wind ab. Die Wellen gingen zwar immer noch hoch und durchnäßten die Männer unaufhörlich, aber allmählich verzogen sich die Wolken, und die Sonne sandte schüchtern ihre ersten Strahlen vom Himmel.
"Möchte wissen, wo wir sind?" knurrte der Marquis.
"Neugierde und Ungeduld waren schon immer deine schwachen Seiten, Marquis!" spottete Tagman mit dünnen Lippen. "Wollen wir doch zunächst einmal froh darüber sein, daß wir noch leben. Und im übrigen ergibt sich schon noch eine Gelegenheit festzustellen, wo wir sind!"
"Falls du einmal in die Verlegenheit kommen solltest", versetzte de Racine ernst, "eine ganze Flottille abschleppen zu müssen, dann kannst du getrost deine Nerven aufwickeln und als Taue verwenden!"
Dann sank sein Kinn auf die Brust, und er schlief ein. Die anderen taten es ihm nach. Nur die Stricke, mit denen sich die fünfzehn Überlebenden festgebunden hatten, verhinderten, daß sie einfach ins Wasser fielen und ertranken. —
"Verfluchte Pest, mir wird es heiß. Laßt endlich das Sonnensegel runter!"
Diese Worte sprach de Racine noch halb im Schlaf. Tagman lachte. Nun schlug der Marquis die Augen auf. Wie hatte sich die Welt verändert! Glatt wie ein Brett lag die Karibische See da, und die Sonne brannte heiß vom blauen Himmel. Vergessen war das Toben, vergessen Not und Tod!
Der Männer bemächtigte sich eine gewisse Fröhlichkeit, die nur durch das Bewußtsein gedämpft wurde, daß zehn ihrer Kameraden in den Wellen den Tod gefunden hatten.
Stunden vergingen. Was vorher freundlich begrüßt worden war, brachte neuen Schrecken. Die Sonne, zuerst wärmend und die Lebensgeister erweckend, wurde von Stunde zu Stunde zur immer drückenderen Last.
Endlich sprach ein Mann das Wort aus, das Tagman schon lange gefürchtet hatte: "D u r s t !"
Der riesige Mann zuckte die Schultern. Dann sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe:
"Freunde, mit dem Mast ist auch das Wasserfaß und die Waffenkiste über Bord gegangen. Ich kann euch nicht helfen. Jetzt müssen wir, wie so oft, gemeinsam durchhalten oder gemeinsam untergehen. Ich kann nicht sagen, wann sich unser Los ändern wird. Ich habe keine Ahnung, wohin uns der Sturm getrieben hat. Vermutlich sind wir nach Westen abgetrieben worden. Aber das ist nur eine Vermutung. Wir müssen warten!"

*

Der ganze Tag verging. Der dürstenden und hungernden Schiffbrüchigen bemächtigte sich stumpfe Teilnahmslosigkeit. Dann kam die Nacht. Sie brachte zuerst Linderung. Dann froren die fünfzehn Menschen. Dicht aneinandergeschmiegt warteten sie das Grauen des nächsten Morgens ab.
Drei Mann wurden bereits vom Fieber geschüttelt. Mit zusammengebissenem Zähnen hockten sie auf den Planken und konnten doch nicht verhindern, daß der Schüttelfrost sie immer und immer wieder durchraste.
Die Sonne schuf vermehrt Qualen.
Tagman fühlte, wie seine Zunge im Mund schwoll und rissig wurde. Kaum einer sprach mehr ein Wort. So vergingen die Stunden.
De Racine rückte zu seinem Freund. "Robert, das Sprechen fällt mir schwer! Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann müssen wir verhungern und verdursten!"
Tagman nickte verbissen. Er sprach kein Wort. Auch die anderen Freibeuter saßen stumm und kraftlos da. Nur die Fieberkranken wimmerten leise vor sich hin.
So verging auch dieser Tag unter Qualen.
Da blickte plötzlich Jean Ruser auf. Der unerhört zähe Mann hatte noch kein Wort der Klage über seine Lippen kommen lassen. Entspannt saß er da. Plötzlich bekamen seine wunderschönen, blauen Augen etwas Stechendes. Er griff an seinen Gürtel. Dort hatte er das Futteral für sein Fernrohr festgeschnallt. Es war noch vorhanden.
Nach außen hin gleichmütig, zog er das Teleskop auseinander und beobachtete eifrig. Dann senkte er das Okular und sagte laut:
"Land voraus, Freunde! Ich sehe Land!"
Tagman fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch und ließ sich das Teleskop reichen. Lange beobachtete er nach vorne. Dann sagte er mit tiefer Genugtuung in der Stimme:
"Unser wackerer Jean hat recht. Land liegt vor uns!"
Ein ganzes Faß voll Rum und eine Tafel erlesener Genüsse hätte die verschmachtenden Männer nicht besser aufrichten können als die Aussicht auf die Beendigung ihrer Leiden. Selbst die Fieberkranken horchten auf und versicherten, sich schon viel besser zu fühlen.
Alles schwatzte wirr durcheinander. Eine Zeitlang ließ Tagman sie lächelnd gewähren, dann hob er den Arm und sagte scharf:
"Haltet ein, Freunde! Wir brauchen unsere ganze Energie, wenn unsere Landung glücken soll. Paßt auf, was ich euch sage, und lernt es auswendig:
Wir sind Seeleute der holländischen Galiot 'Gelderland'. Ich bin Bootsmann, der Marquis auch. Damit biegen wir allzu eingehende Fragen von vornherein ab, denn von einfachen Matrosen kann man keine ins einzelne gehenden Auskünfte erwarten. Ich kann mich sehr gut für einen Holländer ausgeben. Die anderen sollen ruhig sagen, wie sie heißen, denn sie sind ja alle Spanier und Holländer. Jean Ruser spricht holländisch genug, um den Franzosen nichts merken zu lassen, der Marquis ebenso, denn Franzosen würden auf einem holländischen Fahrzeug nicht dienen, das ist jedem klar. Guide Ricard dagegen ist Matrose und stumm. Er darf also seinen Mund nicht aufmachen!
Noch etwas: wir kommen von Puerto Rico und waren auf der Fahrt nach Baranquilla am Magdalenenstrom. Unterwegs gerieten wir in den Wirbelsturm, der ja hier auch beobachtet worden sein muß; das Schiff ging unter. Nun zu den Namen. Ich heiße Willem Book, der Marquis heißt Marius van Daamen, Ricard, du bist Eusebius van den Bosch. Die Namen der anderen mögen bleiben. Auch Jean kann seinen Namen behalten, Ruser kann zur Not auch ein Holländer heißen!"
"Und wie sollen wir den Leuten die Tatsache erklären, daß wir ein aus Stämmen gefügtes Floß besitzen?" wollte der Marquis nun feixend wissen. "Daß auf unserm guten Schiff 'Gelderland' ein Wald gewachsen sei, den wir nur abzuholzen brauchten, wird uns wohl niemand glauben!"
"Sehr richtig", gab Tagman ruhig zu. "Es darf uns also niemand bei der Landung beobachten. Wir müssen ja auch nicht unbedingt dort an Land gespült werden, wo Menschen sind. Und wenn dies wider Erwarten doch passieren sollte, dann seid so gut und laßt nur m i c h reden! Alles andere, wie Namen und so weiter, bleibt! Klar?"
"Alles klar!"
"Schön, dann lernt in den kommenden Stunden die neuen Namen und Angaben auswendig, damit sich keiner verschnappt! Davon kann unser Leben abhängen!"
Es vergingen Stunden. Es wurde Abend, und das Floß hatte das Land immer noch nicht erreicht!
Aber die wackeren Männer des "Seekönig'" focht das nicht an, Sie wußten genau, daß ihre Leiden bald, bald ein Ende haben würden, und deshalb konnten sie durchhalten —, weil sie eben ein Ziel hatten, und dieses Ziel ihnen sichtbar vor Augen dalag.

*

Die Geduld der halb Verschmachteten wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst kurz vor Anbruch der Dunkelheit kam ein Kap in Sicht, nördlich davon ergoß ein großer Strom seine Fluten ins Karibische Meer.
Die Brandung vor dem flachen, steinigen Strand hätte das Floß beinahe zum Kentern gebracht. Aber es gelang der vereinten Bemühung der zu neuem Leben Erwachten, unter unsäglichen Anstrengungen doch noch das schützende Land zu erreichen. Endlich schrammte das Floß auf. Die fünfzehn Überlebenden sprangen ins Wasser und erreichten watend den Strand, Inzwischen war die tropische Nacht über der fremden Küste hereingebrochen, so daß nicht allzuviel von der Gegend zu sehen war.
Dennoch konnte Tagman sehen, daß der ebene Strand kahl war. Erst weiter landeinwärts vermochte er einen Wald zu erkennen.
"Wir müssen uns unbedingt von dem Floß entfernen!" meinte de Racine. "Wenn wir zunächst gar nicht entdeckt werden, ist es das Beste. Dann haben wir umso mehr Aussicht, uns ein gutes Schiff zu erobern!"
"Stimmt!" erwiderte Tagman. "Trotzdem ist mir im Augenblick noch unklar, wie wir mit fünfzehn Mann ein Schiff führen sollen! Deswegen habe ich ja fünfundzwanzig Leute mitgenommen. Kapern können wir ein kleines Fahrzeug zur Not alleine. Da brauchst du nur an die Anfänge unseres Piratendaseins denken, mein Alter! Da waren wir doch auch nur zu zweit und haben einen ganzen Schoner gestohlen!" *)

*) Vgl. König der Meere "Menschen in Ketten", Reihenbuch-Verlag 1953

"Was damals gelang, müßte auch heute gelingen, nicht wahr?" meinte der Marquis stolz. "Also, Leute, keine Müdigkeit vorschützen, ihr verdammten Halbaffen! Wir marschieren!"
Alles grinste. Und dann wankten die fünfzehn Mann nach Süden. 
Etwa nach einer Meile kamen sie an eine Lagune, in die ein kleines Flüßchen mündete. Hier war Süßwasser die Fülle!
Tagman ließ die Leute sich erst einmal satttrinken.
"Sauft mir den Fluß nicht aus!" befahl er dann ernst. "Sonst könnte das Karibische Meer versiegen und wir müßten uns auf Landräuberei umstellen!"
Alle lachten.
"Wenn wir nun auch noch etwas zu essen finden wollen, dann müssen wir nur dem Flußlauf folgen!" ächzte Jean Ruser.
Er hatte recht. Bald fanden sich Kokospalmen, Bananenbäume und andere Obstbäume, so daß sich die ausgehungerten Männer nach allen Regeln der Kunst den Bauch vollschlagen konnten.
"Mir kommen die Kokosnüsse zwar schon wieder hoch", bekannte Ricard, "aber ich hab' mir trotzdem die Wampe damit vollgetrommelt. War ein Genuß, sag' ich euch!" —
Für die Nacht richteten sich die fünfzehn Gefährten in einer kleinen Senke ein, losten die Wache aus und schliefen dann bis im den folgenden Morgen.

*

Bei Tagesanbruch war Tagman wach. Vorsichtig spähte er aus der Senke heraus. Das Land war bis auf den breiten, ebenen Küstenstreifen bergig und bewaldet. Langsam stand der König der Meere auf und weckte Jean Ruser. Der zähe Mann war sofort bereit, Robert zu begleiten, und schnallte seinen Säbel um. Feuerwaffen waren ja nicht mehr vorhanden.
Nirgends fanden sie eine Siedlung.
"Wir sind an einem ganz verlassenen Landstrich gestrandet!" sagte Tagman zu dem Verwachsenen. Der blickte ihn offen an und erwiderte kurz:
"Besser in einer Einöde gelandet, als in einem spanischen Kriegshafen, Herr!"
"Da hast du schon recht, alter Freund! Aber ich geize mit jeder Minute. Wer weiß, in was für einer Gefahr Angeline und das Gros unserer Mannschaft ist. Ich möchte es nicht erleben, daß sie von den Spaniern geschnappt werden, denn dann können wir ihnen nicht mehr helfen. Fünfzehn Mann ohne Schiff, ohne Waffen, ja, ohne Geld sind nicht in der Lage, etwa sechshundert Freunde aus den Kasematten von Havanna herauszuholen!"
"Stimmt, Herr! Was willst du also unternehmen?"
"Wir werden uns wohl oder übel trennen müssen, mein Guter! Wir wollen nach allen Seiten erkunden, wo es ein Schiff gibt, das wir kapern können. Und dann wollen wir weitersehen. Auf dem schnellsten Wege brauchen wir ein Schiff! Und wenn es nur ein ganz kleines ist. Alles andere findet sich dann schon. Von mir aus wollen wir den Beutesegler sechsmal umtauschen. Das ist mir alles egal. Nur schnell muß es gehen!"
"Still!"
Jean Ruser hielt Tagman mit dem Arm zurück. Sie standen unter einer Baumgruppe und wollten eben hervortreten, als der Verwachsene im letzten Augenblick eine sich nähernde Gestalt erblickt hatte.
Richtig, auf sie zu marschierte ein Mann in mittleren Jahren, der wie ein Matrose gekleidet war.
Tagman und Ruser verständigten sich mit einem Blick. Dann warteten sie ab.
Als der Seemann bei den Bäumen vorbeimarschierte, spürte er plötzlich eine eiserne Faust um seinen Hals und brach in die Knie. Während Ruser den Burschen fertigmachte, hatte Tagman bereits seine Pistolen am Gürtel.
Langsam kam der Mann wieder zu sich. Er wollte sich mit aller Gewalt befreien, kam aber gegen die Bärenkräfte Jeans nicht auf.
"Was — wollt — ihr — von — mir?" stammelte der Gute.
"Nicht allzuviel!" erwiderte Tagman auf Spanisch. "Zunächst einmal möchte ich wissen, wo wir überhaupt sind, Wir haben unser Schiff verloren, wurden hier angetrieben und haben keine Ahnung, wo wir uns befinden!"
"Für Schiffbrüchige seid Ihr aber ziemlich munter!" entgegnete der Mann frech. "Glaubt nicht, daß ich Euch auch nur ein Wort verrate!"
"Wir haben wenig Zeit!" nahm nun Ruser ruhig das Wort. "Und wenn du uns nicht auf der Stelle sagst, was hier los ist, dann hol' ich dir die Gedärme einzeln aus dem Wanst!"
Der Spanier mochte einsehen, daß hier nicht gescherzt wurde und zerkaute einen wüsten Fluch auf den Lippen. Dann sagte er widerwillig:
"Bin in eurer Gewalt, sehe das ein. Und wenn ihr gar so neugierig seid, dann sollt ihr auch wissen, wo ihr euch befindet: ihr seid an der Mosquito-Küste Mittelamerikas, und zwar etwa zehn Meilen südlich des Kaps Gracias a Dios. Schöner Name, nicht?"
Tagman pfiff überrascht durch die Zähne. "Dann gehörst du also zu den Buccaniern?"
Der Spanier senkte den Blick.
"Ich weiß Bescheid!" fuhr Tagman fort. "Hier sind wir richtig, Freund! Wir sind auch Seeräuber, wenn auch nicht aus so unedlen Motiven wie ihr! Wir brauchen aber dringend ein Schiff. Wo gibt es sowas?"
"Hier sind keine Siedlungen!" sagte der Mann eilig. "Hier findet Ihr kein Schiff, Herr!" Auf einmal war er viel höflicher geworden.
"Nicht schlecht!" warf der Geschützmeister ein. "Und du gehst hier nur so spazieren?"
Mit diesen Worten nahm er dem Mann eine kleine Umhängetasche ab und legte sie beiseite. Gerade dies schien den Spanier sehr zu ängstigen.
"Also — ", donnerte nun Tagman, "wo liegen deine Leute. Los, sag's schnell, sonst wirst du gefoltert. Uns ist nicht zum Spaßen zumute!"
Der Mann senkte den Blick. Da gab ihm Jean eine gewaltige Ohrfeige. Der Bursche flog direkt durch die Luft und landete auf der Erde. Nun erhielt er von Tagman einen Tritt in den Magen, daß er sich stöhnend am Boden wälzte und erbrach.
Jetzt war er aber windelweich.
"Drei — drei Meilen weiter südlich", wimmerte er, "liegen meine Kameraden. Ich will ja alles sagen..."
Tagman hatte inzwischen die Tasche geöffnet und las einen Brief, der den einzigen Inhalt bildete. Dann blickte er kurz hoch und nickte Ruser zu. Der bückte sich, zerrte den Burschen am Kragen hoch und stieß ihm blitzschnell sein langes Messer von hinten ins Herz. Der Mann sackte ohne einen Laut zusammen und war sofort tot.
Gleichmütig wischte Ruser sein Messer ab und steckte es in den Gürtel.

*

"Buccanier" nannte man eine besondere Art organisierter Seeräuber, die sich an der Moskitoküste, aber auch auf der Insel Haiti und auf einigen anderen Eilanden angesiedelt hatten. Sie erzielten bedeutende Erfolge und konnten in kühneren Einzelunternehmen sogar Venezuela, Maracaibo und Veracruz plündern.
Während die Anfänge dieser Freibeuterbewegung auf das beginnende siebzehnte Jahrhundert zurückgingen, erreichte sie um die Jahrhundertmitte ihre größte Macht. Zu Tagmans Zeiten war sie aber, nicht zuletzt durch das ungestüme Wirken des Königs der Meere selbst, bereits auf dem absteigenden Ast. —
Robert zeigte Ruser nun den Brief. Es war ein Wunder, daß der Artillerieoffizier lesen konnte. Das blieb damals einigen wenigen Gelehrten vorbehalten. So konnten Tagman und der Marquis, sowie Ruser lesen und schreiben. Auch Angeline hielt mit. Dagegen war es mit Mercedes' Künsten in dieser Hinsicht nur sehr schwach bestellt, und sie ärgerte sich heimlich, wenn sie der Geliebte damit aufzog.
Der Brief, den der Tote als Bote hatte überbringen wollen, lautete folgendermaßen:

"Liber Bruter!

Mein schief ist wider in ortnung, waß uns ahle ser freud. jezd Können Wir entlich das lengst felige unternähmen gegen di stad TWAPPI steigen lasen, dord liggen großße Goldvoräte die mühsen wir Haben, daß ißt glar!
wann kahnst du bereid sein du alter sauf kopf es grist dich wi imer dein gedreuer

Kapitän Bureija"

"Du hast das Buccanierschwein etwas zu früh in die ewigen Jagdgründe geschickt", meinte Tagman. "Wir hätten wissen müssen, wo wir Bureijas Freund finden können. Vielleicht hat er ein passenderes Fahrzeug als der Briefschreiber!"
"Man kann eben nicht alles im voraus wissen, Herr!" sagte Ruser gelassen. "Aber es ist doch anzunehmen, daß sich zwei Kapitäne der gleichen Klasse zusammentun. Und da Bureija schreibt, er habe jetzt endlich sein Schiff wieder in Ordnung, können wir annehmen, daß sein Fahrzeug das bessere von beiden ist!"
"Möglich, Jean, möglich! Hauptsache, wir knöpfen diesem Bureija seinen Kahn ab. Alles andere findet sich dann schon von alleine. Schließlich gibt es an dieser Küste noch mehr Freibeuter, und einer davon wird schon den Zweimaster haben, den wir so dringend brauchen!"
"Noch etwas, Herr: sofern der unbekannte Empfänger des Briefes nicht zu weit ab wohnt, wird der Bote sicher bis spätestens heute abend zurückerwartet. Wenn wir also den Briefschreiber aufsuchen wollen, dann müssen wir uns beeilen!"
"Machen wir, mein Alter! Aber ich befürchte, wir werden vor Einbruch der Dunkelheit nichts unternehmen können. Die Bande dürfte zwischen sechzig und hundertfünfzig Mann umfassen, während wir ganze fünfzehn Männlein sind, die nicht einmal Feuerwaffen besitzen. Auf jeden Fall müssen wir zu unseren Leuten zurück und sie wecken. Sie sollen sieh noch einmal sattessen und sattrinken, und dann nach der ärgsten Mittagshitze brechen wir auf!"
 

10.

Gegen vier Uhr nachmitttags brach der Marquis als Kundschafter auf. Filou, der pfiffige Bootsmann, war als Meldegänger bei ihm.
"Paß auf, Michel", sagte Tagman zum Abschied. "Wir kommen in einer Stunde nach. Von dem Schlupfwinkel der Buccanier wissen wir nur, daß er drei bis fünf Meilen südlich unseres jetzigen Standortes liegt. Es ist anzunehmen, daß die Burschen an der Küste zu suchen sind. Das ist klar, wegen des Schiffs. Sei vorsichtig und pirsche dich vor allem langsam heran, denn die Kerle haben sicher an günstiger Stelle Beobachtungsposten sitzen!"
Michel de Racine schwor, diese Ratschläge zu beherzigen, und marschierte mit Filou ab.
Etwa anderthalb Stunden zeigte sich den beiden Kundschaftern nichts Verdächtiges. Sie blieben auf ihrem Weg immer von der Küste entfernt, behielten also die See im Auge. Von einem gebahnten Weg war nicht die Rede. Aber die beiden konnten sich in dem durchschnittenen Gelände ganz gut zurechtfinden. Wilde Obstbäume mit den verschiedensten tropischen Früchten, Palmen und Edelholzbäume wechselten miteinander ab. Sie standen in lichter Reihe, erst weiter landeinwärts ging der eigentliche Urwald an, der aber nur hinsichtlich seiner Dichte nicht aber wegen seiner Ausdehnung, so genannt werden konnte.
Schweißtriefend hielten die beiden Kundschafter an. Um sie wogte eine Wolke von Moskitos.
"Wenn wir noch lange warten, dann: haben uns die Biester aufgefressen und wir brauchen kein Schiff mehr zu erobern!" sagte der Marquis mißmutig.
Säbelbein nickte. "Und wenn die Buccanier dort vorne an der Lagune hausen, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als mittels einer Blechtüte auszuschreien: 'Wer hat heute einen Boten zu einem Freund wegen Plünderung der Stadt Twappi gesandt?'"
"Du hast recht, mein Alter!" erwiderte der Marquis und ließ seine Augen flink über die Landschaft schweifen.
Tatsächlich lag etwa eine halbe Meile vor ihm eine mächtige Bucht, die vielleicht zwölf Meilen in das Land hineinragte. Dort hätte er tagelang nach den Piraten suchen können.
"Ich glaube nicht, daß die Brüder überhaupt hier sind!" gab Filou kopfschüttelnd sein Kommentar. "Hin und wieder rafft sich ja doch eine Großmacht auf, um das Piratenwesen zu bekämpfen. Und da sind solche Buchten fast ausnahmslos die erste Zielscheibe!"
"Stimmt", erwiderte der Marquis. "Ich weiß wirklich nicht, wo wir jetzt noch suchen sollen!"
In diesem Augenblick spürte er einen dröhnenden Schlag über den Kopf und verlor die Besinnung.

*

Noch nördlich der großen Bai lag eine kleine Lagune, die vielleicht den vierten Teil einer Meile Durchmesser haben mochte. Sie war fast kreisrund und mit dem Meer nur durch eine ganz schmale Durchfahrt verbunden. Die beiden Landzungen an der Durchfahrt waren mit dichten Bäumen und verwilderten Hecken bedeckt, so daß nur ein Kenner diese Bucht überhaupt hätte finden können. Auf keinen Fall aber war es möglich, daß ein größeres Fahrzeug in den kleinen natürlichen Hafen einlief.
Gegenüber der Einfahrt standen, regellos am Strand verteilt, ein weißes Steinhaus und vielleicht vier oder fünf Blockhütten.
Vor dem Steinhaus ankerte ein nicht ganz dreißig Meter langes, zweimastiges Schiff. Die Masten waren für drei Rahsegel getakelt, Achterdeck und Back nicht allzusehr über dem Mittelschiff erhoben. Auf diesem standen je fünf Zehnpfünder an Steuer- und Backbord, und Bug und Heck führten außerdem je ein dreipfündiges Falconet.
Vor dem Steinhaus saßen etwa sechzig Männer auf der Erde. Schlampige und verkommene Weiber blickten aus den Hütten neugierig zu der Szene, der sie als das minderwertigere Geschlecht offiziell nicht beiwohnen durften.
Während die Masse der Buccanier auf der Erde hockte, saß, ihnen zugewandt, ein herkulischer Mann auf einem Stuhl.
Die Piraten waren eine Mischung aus sämtlichen Rassen der Welt, obwohl es auch reine Weiße unter ihnen; gab. Der Führer schien ein Spanier zu sein.
Plötzlich eilte ein etwa fünfzehnjähriger Junge aus dem Steinhaus und sagte zu dem Kapitän:
"Die beiden sind aufgewacht!"
"Dann schafft sie 'raus!" gröhlte der Spanier. "Wir werden ihn den A... schon aufreißen, bis sie singen wie die Nachtigallen!"
Er spuckte einen großen Strahl Tabakssaft dem ihm Zunächstsitzenden seiner Untergebenen genau ins Gesicht. Die Leute wieherten vor Genuß, und der Alte schlug brüllend auf die Schenkel, nur der Getroffene wischte sich mit dem Handrücken die Visage ab und zog ein mehr als wütendes Gesicht.
In diesem Augenblick wurden zwei schwankende Gestalten aus dem Haus gestoßen. Sie waren mit den Armen aneinander gefesselt, konnten sich also durchaus bewegen, aber wohl kaum entfliehen.
Es waren Michel de Racine und Filou.
Der fünfzehnjährige Knabe gab beiden einen mächtigen Stoß; sie stolperten und fielen auf die Erde. Im Fallen trat aber de Racine dem Hurenbengel so in den Bauch, daß er sich seitwärts überschlug. Sein Brüllen ging in dem wiehernden Gelächter der Buccanier unter.
Sofort richtete sich der Marquis auf und musterte die ganze Umgebung mit einem einzigen Blick. Als er die Brigantine sah, leuchteten seine Augen auf.
"Genau unsere Kragenweite!" flüsterte er Filou zu.
"So ist es", bestätigte dieser trocken. "Fragt sich nur, ob wir unsern Kragen behalten!"
"Was habt ihr miteinander zu flüstern, ihr Schweine?!" donnerte der mächtige Spanier. "Haltet euer Maul, oder ich laß euch den Peitschengriff auf die Zähne setzen, daß ihr sie reihenweise schluckt!"
"Eine feine Art, arme Schiffbrüchige zu empfangen!" antwortete der Marquis trotzdem scharf. "Ich weiß zwar, daß hier nur Seeräuber wohnen Aber ich hätte nie gedacht, daß sie mir etwas tun würden, denn ich bin so arm, daß ich nicht einmal einen Topf besitze, um Nahrung zu sammeln!"
"Spiel hier nicht den Märchenerzähler!" herrschte der Käptn den Gascogner an, "sonst laß ich dich so lange peitschen, bis du gerne das Maul hältst. Du wirst jetzt nur noch reden, wenn du gefragt wirst!"
Der Mann nahm eine Neunschwänzige in die Hand. Angesichts seiner Übermacht mußte der Marquis schweren Herzens den Mund halten. Es fiel ihm absolut nicht leicht!
Dann begann der Piratenführer seine Befragung:
"Wie heißt du und wo kommst du her?"
"Ich heiße Marius van Daamen und diente als Bootsmann auf der holländischen Galiot 'Gelderland'. Vor ein paar Tagen geriet unser Schiff in einen Wirbelsturm. Dessen Auswirkungen müßt ihr hier auch gespürt haben. Kurzum, wir gingen unter. Hier, mein Kamerad, er heißt ganz einfach Filou. Wir beide jedenfalls, wir lagen plötzlich im Wasser und mußten um unser Leben paddeln. Dann sah ich die massive Kombüsentüre schwimmen, zog mich hinauf, ihn dazu, und so hatten wir ein feines Floß. Leider ohne Essen, Trinken und Tabak. Das ist alles. Vergangene Nacht strandeten wir hier an der Küste. Wir suchten uns Wasser und Früchte, denn wir waren ja schon fast umgekommen, und dann gingen wir heute nachmittag auf die Suche nach Menschen, die uns fürs erste helfen würden. Haben dabei offenbar die falsche Richtung eingeschlagen!"
Die Buccanier lachten wieder brüllend, bis der Kapitän Einhalt gebot.
"Wie war der Kurs der 'Gelderland"?" fragte er scharf und mißtrauisch.
"Wir kamen von Puerto Rico", war die Antwort, "und sollten die Stadt Baranquilla am Magdalenenstrom ansegeln. Etwa auf der Höhe von Roncador Cay erreichte uns das Schicksal."
"Was hattet ihr geladen?"
"Nun, wir nahmen ein paar Schwarze mit, um nicht leer die weite Fahrt machen zu müssen. Für den Rückweg hätten wir dann Landesprodukte aus dem Hinterland von Maracaibo geladen!"
Der Piratenführer dachte nach. Dann gab er seine Entscheidung bekannt:
"Dein Bericht kann stimmen —, er kann auch nicht stimmen! Damit will ich mich jetzt nicht befassen! Du kommst wieder ins Haus und wirst eingesperrt. Hast du einen Wunsch?"
"Jawohl", erwiderte Michel prompt. "Nachdem ihr mich hier schon so grob behandelt habt und ich viel zu schwach bin, um mich zu wehren, möchte ich wenigstens nicht mehr hungern und dürsten! Laßt uns ordentlich zu essen und zu trinken geben, und dann werden wir schon weitersehen!"
Wieder lachten die Piraten dröhnend, und der Kapitän sagte kurz:
"Von mir aus könnt ihr zu fressen und zu saufen haben, ihr beiden! Drückt uns dafür kräftig die Daumen, daß unser Coup gelingt. Morgen werden wir weitersehen!"

*

Der Marquis und Filou wurden wieder in das Haus zurückgeführt.
Ihr Gefangenenwächter hielt sich in achtungsvoller Entfernung von ihnen, musterte sie aber mit tückischen Blicken.
"He, Dago", sagte Filou scharf, "wirst auch an der Unternehmung teilhaben, von der der Kapitän sprach?"
"Nein!" sagte der Junge mürrisch. "Zu jung! Keinen Beuteanteil, schade!"
"Der Kerl ist kurz angebunden!" meinte der Marquis amüsiert. "Wann soll es denn losgehen?"
"Das kümmert euch einen verdammten Dreck!" brüllte der Knabe plötzlich. Vielleicht hatte er wieder Bauchweh, wer weiß?
Die beiden Schiffbrüchigen wurden wieder in eine Kammer gesperrt, die nur durch eine Holztüre verschlossen war. Aber sie trugen immer noch Fesseln. Filou war mit seiner Linken an de Racines Rechte gefesselt.
"Fein steh'n wir da!" murrte Filou.
"Irrtum, wir sitzen!" berichtigte der Marquis sanft. "Hoffentlich bringen die uns bald was zu essen, damit wir anfangen können, uns zu befreien!"
In diesem Moment kehrte der Junge mit einem großen gebratenen Huhn und einer Flasche Wasser wieder. —
In aller Eile hielten die Gefangenen ein wahres Festmahl ab.
"Ich glaube, mir glänzt schon der Nabel!" seufzte der Marquis wohlig, als er den letzten Knochen abgenagt hatte, und griff zur Flasche.
"Zum Teufel!" brummte er nach dem ersten Schluck anerkennend. "Da, Filou, alter Kumpan, nimm! Da ist sogar eine Spur von Rum drin!"
Fünf Minuten später waren sie eifrig damit beschäftigt, sich die Handfessel zu lösen. Das gelang ziemlich leicht Frei und ledig standen sie in dem kahlen Zimmer.
"Was nun?" fragte Filou.
Der Marquis schien unentschlossen. "Es geht jetzt auf den Abend zu. Ich nehme an, daß sich die Brüder da draußen schlafen legen, um für die Nacht munter zu sein. Alles andere wickelt sich dann ab, wenn wir freies Spiel haben!"
Tatsächlich, es dauerte gar nicht lange, und der Lärm vor dem Haus nahm ab. Der Marquis spähte durch die glaslosen, vergitterten Fenster ins Freie.
"Donnerwetter, Filou, die Piraten bringen Pulver und Kugeln auf die Brigantine. Das wäre ein fetter Bissen für uns, wenn wir die schnappen könnten, bevor die Burschen wegfahren!"
"Wird wohl kaum möglich sein, Herr!" erwiderte Filou träge. "Dort, seht! Unser kleiner Wächter verläßt eben das Schiff. Vermutlich sind alle Vorbereitungen für den nächtlichen Kampf getroffen. Lasse mich hängen, daß der Boy jetzt zu uns kommt und nachsieht, ob wir immer noch artig sind!"
Tatsächlich wurde gleich darauf der Außenriegel zurückgestoßen und der mißmutige Knabe trat ein. Er sah nur Filou stehen, weil der Marquis sich hinter der aufgehenden Türe verborgen hatte.
"Was ... ?" wollte der Junge sagen, brachte aber nur mehr ein Röcheln heraus, denn der Marquis hatte ihm nervig die Finger um die Kehle gelegt.
Der Knabe ging in die Knie.
"Ein lautes Wort", flüsterte der Marquis, "und du bist tot! Und zwar auf schreckliche Weise tot! Wie heißt du?"
"Felipo!" murmelte der Junge und blickte seine Überwinder haßerfüllt an.
"Schön", meinte der Marquis gleichmütig, "die Brigantine ist beladen. Lasse mich dafür kielholen, daß außer dir und der Wache kein Mensch mehr auf den Beinen ist. Sammeln alle Kraft für den Angriff heute abend. Jetzt paß' mal auf, Felipo, und sei ein kluger Knabe. Wir warten noch ein wenig, bis alle Leute hier fest schlafen, und dann führst du uns aus diesem Haus hier und aus dem Umkreis der Piraten-Siedlung heraus. Klar?"
"Und was bekomme ich dafür?" fragte Felipo trotzig.
Ohne jede Antwort gab ihm de Racine einen furchtbaren Hieb auf die Nase und drückte gleichzeitig wieder die Kehle des Jungen zu.
Die Nase blutete heftig. Felipo brachte kein Wort heraus.
"Frag' lieber, was du bekommst, wenn du uns nicht gehorchst!" zischte Filou wie eine gereizte Schlange. "Du kannst durch einen einzigen Ruf unseren Plan zunichte machen, Bursche! Aber bevor wir gefangen werden, stirbst du eines entsetzlichen, grausigen Todes."
Felipo zitterte vor Angst.
"Los jetzt!" knurrte der Marquis. "Keine Mätzchen, mein Junge, sonst trete ich dir bis zu den Knöcheln in den A ..., du Hurensohn!"
Im Haus herrschte Totenstille. Auf Zehenspitzen wurde es von den dreien durchmessen. Dann entwischten sie durch den Hinterausgang. Dort gab es Gänse und Hühner, aber die schienen zu sehr von der Hitze mitgenommen zu sein, als daß sie sich veranlaßt gesehen hätten, zu schnattern oder zu gackern.
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"Wir müssen aufbrechen!" befahl Tagman sorgenvoll. "Wenn unsere Vorhut alles nach Wunsch hätte ordnen können, wäre Filou mit der Meldung längst zurück. Ich nehme an, daß der Marquis und sein Begleiter gefangen sitzt — sofern er noch am Leben ist!"
Schweigend stand Jean Ruser auf. Das war für die anderen das Zeichen, sich fertig zu machen. Zwei Minuten später marschierten sie im Gänsemarsch, ab Tagman voraus, Ruser hinterher. Sie nahmen die gleiche Strecke wie der Marquis einige Stunden zuvor, und mancher Schweißtropfen floß zur Erde.
An der Stelle, von der aus man die große Bai sehen konnte, machten sie halt.
"Pst! Psst! Psssst!"
Erstaunt ließ Tagman seine Blicke umherschweifen. Da sprang aber schon Filou von einem Balsabaum auf die Erde und erstattete grinsend Meldung.
Er erzählte seine Abenteuer und schloß mit den Worten: "Hier, auf diesem Baum saß der Landausguck der Piraten. Die Burschen warfen uns Kokosnüsse an den Kopf, und es ist ein Wunder, daß die Hirnschalen gehalten haben. De Racine ist zu der Piratenbucht zurückgeschlichen, um dort zu beobachten. Ich soll dich nachführen, Herr!"
"Offenbar hat er heute noch nicht genügend Pech gehabt!" murmelte Ruser.
"Wie habt ihr denn die Wache beseitigt?" fragte Tagman kurz.
"Oh, das war ganz einfach!" lächelte Filou. "Als wir ankamen, war nur ein Mann vorhanden. Den ließen wir durch Felipo herunterlocken, und dann bekamen beide, was sie verdienten!"
Eine bezeichnende Handbewegung ersparte jede weitere Erläuterung.
"Ihr wartet hier, aber gut gedeckt!" bestimmte Tagman. "Ruser geht mit mir, dazu Filou. Der wird euch dann nachholen, wenn es nötig ist. Macht mir keine Dummheiten. Für eine vollständige Schiffsmannschaft sind wir ohnehin zu wenig Leute."
Filou führte Robert katzengleich durch den sich lichtenden Urwald. Auf allerlei gedeckten Schleichwegen erreichten die drei einen schmalen Waldgürtel.
"Dieser Waldgürtel säumt die Lagune und die Buccaniersiedlung", erläuterte Filou flüsternd.
Unendlich vorsichtig drangen sie weiter in den Wald ein und erreichten bald das Nordufer der Lagune. Zur rechten Hand lag nun das kleine Dorf.
Aus einem Busch kroch der Marquis hervor. Er zog ein saures Gesicht.
"Überall rote Ameisen!" sagte er anstelle einer Begrüßung. "Die gemeinen Viecher haben mich beinahe zu Tode gemartert!"
Zu viert suchten sie sich einen neuen Busch aus, und Tagman betrachtete das kleine Schiff aufmerksam.
"Das wäre etwas für uns!" sagte er dann bedächtig. "Wann denkst du, werden die Piraten nach Twappi absegeln?"
"Nicht vor Sonnenuntergang!" antwortete de Racine. "Ich denke, es sind noch zwei Stunden bis dahin!"
"Zeit genug, uns des Schiffes zu bemächtigen!" sagte Robert vollkommen kaltblütig. "Filou, ruf' die anderen herbei. In einer Stunde spätestens müssen sie hier sein!"
Gleich darauf war er mit dem Marquis und Ruser allein.
"Herr, was hast du vor?" fragte der Bucklige.
Tagman streichelte gedankenvoll sein Kinn.
"Meinst du, daß die Bande wirklich schläft?" fragte er Michel ernst.
Der Marquis sah hoch. "Natürlich, Robert! Es sind nur zwei Wachen zu berücksichtigen. Die eine haben wir ja bereits beseitigt, die andere steht südlich des Dorfes. An die können wir nicht heran. Das ist klar!"
Tagman dachte kurz nach. "Du sagtest doch, die Munition sei schon an Bord. Dann steht mein Plan fest: die beginnende Ebbe würde die Brigantine vom Ufer fortziehen, wenn, sie nicht verankert wäre. Es kommt also alles darauf an, erst einmal die Ankertaue zu kapern, mit Handwaffen die etwa anstürmenden Freibeuter abzuwehren und dann die Kanonen einzusetzen. Alles andere ergibt sich dann aus der jeweiligen Lage!"

*

Eine Stunde später war Filou wirklich mit dem Rest der Mannschaft heran.
Mit unterdrückter Stimme entwickelte der König der Meere seinen Plan:
"Wir gehen jetzt hier ins Wasser und schwimmen möglichst geräuschlos bis zu der Brigantine dort drüben. Sind wir da, dann kommt es auf ein kleines Geräusch nicht mehr an. Wir müssen das Schiff blitzschnell entern. Jeder hat seine Aufgabe zu kennen. Die Rollen sind wie folgt verteilt: Filou muß als erster an Deck sein und mit dem Beil, das er seinem Wächter vorhin abgenommen hat, das Ankertau kappen. ´Dann treibt der Zweimaster sofort ab und verliert die direkte Verbindung mit dem Land. Währenddessen springt der Marquis an das Bug — und Jean an das Heckfalconet. Je ein Mann geht als Ladeschütze mit. Die restlichen acht Mann steigen sofort in die Wanten. Wenigstens ein Mast muß segelfertig gemacht werden. Alles andere werden wir dann schon sehen. Hauptsache, wir haben endlich wieder ein Schiff unter den Füßen. Wenn wir erst einmal soweit sind, lassen sich auch die anderen Aufgaben lösen. Ist alles klar?"
"Alles klar!" klang es gedämpft zurück.
Sekunden später ließen sich die fünfzehn Männer in die lauwarme Flut des Beckens gleiten. So geräuschlos wie möglich schwammen sie die vielleicht zweihundertfünf zig Meter bis zu dem Zweimaster.
Als Tagman, Filou und Ricard fast zugleich den Schiffskörper erreichten, hörten sie lautes Sprechen. An Bord befanden sich zwei Männer! Einer davon sagte eben:
"... ist eine wahnsinnig leichte Sache! Warum der Alte unbedingt noch seinen Freund le Croix dabeihaben will, ist mir unklar. Wird eben doch alt, der Alte. Hat seinen Namen eben verdient!"
"Dabei sind es doch bloß zehn große Goldbarren, die im Rathaus von Twappi liegen!" antwortete der andere mißmutig. "So ein Unsinn. Da kommt doch ohnehin auf jeden von uns nur ein kleines Stäubchen als Beute!"
"Wenn le Croix nicht bald da ist, muß ich den Alten wecken!" sagte der erste und stand hörbar auf.
Eine Handbewegung Tagmans genügte. Zugleich mit ihm enterten Ruser und Ricard den Zweimaster. Schon saßen zwei Messer in den Rücken der Bordwache. Aber der eine Mann konnte noch einen entsetzlichen Schrei ausstoßen, ehe er verröchelte.
Während die beiden Leichen über Bord geworfen wurden, kappte Filou das Ankertau. Das heißt, er wollte es kappen. Aber das Beil war stumpf. Und in diesem Moment quollen schon etwa zehn Männer aus dem Steinhaus heraus, rasten auf den Landungssteg und wollten über eine Laufplanke das Deck entern.
Tagman war ganz und gar dagegen. Mit einer Spiere schlug er Kapitän Bureija erst einmal den Schädel ein und wütete auch unter den nachdrängenden Buccaniern wie ein Rasender. In dem Augenblick riß das Ankertau aber doch, und das Fahrzeug trieb sofort ab. Die noch auf der Planke Stehenden stürzten schreiend ins Wasser.
Inzwischen standen der Marquis und Jean Ruser an den beiden kleinen Falconet-Geschützen, die eben mit gehacktem Blei geladen wurden.
Ricard lehnte am Steuerrad, und der Rest der kleinen Mannschaft war damit beschäftigt, am Großmast Segel zu setzen.
Die Piraten standen nun in hellen Haufen am Ufer und schossen auf das Schiff.
"Feuer!" befahl Tagman ruhig.
Die beiden Falconets spuckten auf kurze Entfernung ihre tödliche Ladung aus und richteten ein wahres Blutbad an. Der Überfall war gelungen!
Während die Geschütze nachgeladen wurden, steuerte Ricard in aller Ruhe das Schiffchen aus der Lagune, und die Segelmannschaft war eben dabei, auch am Fockmast Segel zu setzen.
Eine Viertelstunde später hatte der Zweimaster die kleine, versteckte Lagune längst hinter sich gelassen.

*

Im Halbkreis stand die Mannschaft um den "König der Meere" und blickte ihn aus frohen Augen an.
"Freunde", sagte Tagman bewegt, "unsere Pechsträhne ist zu Ende. Wir haben wieder Deckplanken unter den Füßen. Und zum Zeichen dessen, daß wir auf dem besten Weg sind, unseren 'Seekönig' zurückzuerobern, taufe ich dieses Schiffchen auf den Namen 'Seeprinz'!"
Die Leute ließen ihren vergötterten Kapitän hochleben. Aber Robert gebot Ruhe.
"Leider ist dieses Schiff viel zu klein, als daß wir damit unsere gesamte Mannschaft aufnehmen könnten. Deshalb ist unser nächstes Ziel, ein größes Fahrzeug zu kapern. Zuerst segeln wir aber nach Twappi und führen das durch, was die Vorbesitzer unseres Schiffes nun nicht mehr tun können. Wir holen uns aus dem Rathaus die zehn Goldbarren. Warum auch nicht? Geld und Gold kann man immer brauchen. Und um zehn Goldbarren, wenn sie nur groß genug sind, können wir uns notfalls ein Schiff sogar kaufen, wenn es nirgends eines zu erobern gibt. Also, Guide Ricard, Ruder hart Steuerbord. Wir segeln Twappi!

*

Der "Seeprinz" war ein recht schnittiges und tüchtiges Fahrzeug. Bei einer Länge von fünfundzwanzig Metern war es fünf Meter breit und hatte einen Tiefgang von vielleicht drei Metern.
Wie das sofort von de Racine durchgeführte Loggen erwies, konnte man bei günstigem Wind auf eine Geschwindigkeit von etwa zwölf Seemeilen pro Stunde hoffen. Damit war das kleine Fahrzeug vielen zeitgenössischen Schiffen an Wendigkeit und Tempo überlegen. Man muß übrigens nicht glauben, daß man mit einem solchen Fahrzeug nicht auf offenes Meer hinaussegeln könnte. Im Gegenteil, das Schiff, mit dem Kolumbus 1492 Amerika entdeckte, war wesentlich kleiner gewesen als der "Seeprinz"!
Ansonsten erwies sich die Brigantine als sehr einfach eingerichtet. Bug und Achterdeck waren gegenüber dem Mittelschiff nur unwesentlich erhöht.
Die zehn Breitseit-Kanonen, Zehnpfünder-Vorderlader, standen am Mitteldeck. Außerdem waren noch die beiden Falconets vorhanden.
Zwischen Steuer und Großmast befand sich ein Niedergang in das Schiffsinnere. Im Vorschiff fand Tagman bei seiner Besichtigung ganz einfache Lagerstätten für die Mannschaft, und unter dem Achterdeck lag eine einfache aber saubere Kapitänskajüte. Außerdem waren nautische Instrumente und eine Mindestausstattung an Karten vorhanden. Robert Tagman war mit dem Ergebnis seiner Besichtigung recht zufrieden.
Leider konnte man auf dem Schiff, das für eine Bemannung von vielleicht neunzig Seelen eingerichtet war, bestimmt nicht mehr als zweihundert zusätzliche Passagiere als "Ladung" zu befördern. Auf der anderen Seite ließ sich der kleine Zweimaster gerade noch mit fünfzehn Mann regieren. Ein größeres Schiff hätte dem König der Meere in seiner augenblicklichen Situation eigentlich gar nichts genützt.

*

Etwa nach drei Stunden kam eine kleine Stadt in Sicht, die direkt am Wasser zu liegen schien.
"Das muß Twappi sein!" rief der Marquis erregt. "Twappi, die Quelle unserer neuen Reichtümer!"
"Raffen!" befahl Tagman kurz und nickte seinem Freund zu.
Die Fahrt des "Seeprinzen" verringerte sich zusehends.
"Wir müssen das Überraschungsmoment ausnützen!" sagte Ruser lachend. "Ich schlage vor, wir jagen der Stadt ein paar Breitseiten in den Wanst, und dann ist sie reif, um mit sich reden zu lassen!"
"Breitseiten ist gut!" meinte der Marquis und lachte mokant. "Eine sogenannte Breitseite besteht ja bei uns aus insgesamt fünf Schuß. Tolle Leistung, was?"
"Für die kleine Stadt reicht es jedenfalls!" war die Antwort. "Wollen wir's auf jeden Fall versuchen!"
Es war eine mondhelle Nacht. In Twappi schien alles zu schlafen.
Die Stadt bestand aus zwei Teilen. Der erste Teil lag hart am Meer, der andere befand sich auf einem jähen Hügel, auf dessen Mitte sich ein schloßartiges Gebäude erhob.
"Das muß wohl das Rathaus sein", lächelte Ricard.
"Zum Teufel!" fluchte der Marquis. "Bis dort oben hinauf reichen wir doch mit unseren Kanönchen gar nicht. Was nützt es denn, wenn wir die Beschießung gegen die Unterstadt richten!"
"Wir werden unsern Plan ändern", erwiderte der Deutsch-Engländer kurzentschlossen. "Die Bürger hier schlafen ja doch nur. Wir verzichten auf die Beschießung und holen uns das Gold einfach so, ganz unauffällig, ohne jedes Geräusch!" —
Zehn Minuten später waren die Segel in gemeinsamer Anstrengung beschlagen. Ganz langsam fuhr der "Seeprinz" in den kleinen Hafen ein, der offenbar nur dem Küstenverkehr diente. Kein einziges seegehendes Fahrzeug war in der Bai vertäut.
"Wir legen direkt an der Holzbarre an!" bestimmte Tagman. "Mit unserem bißchen Tiefgang könnten wir ja sogar in eine römische Wasserleitung einlaufen!"
Tatsächlich, das Schiffchen ließ sich willig bis an den Rand des Beckens dirigieren und festmachen.
"Filou bleibt hier!" bestimmte Robert, "er kann sich noch einen Mann aussuchen!"
"Aber dann müssen wir andern doch zu dreizehn in die Gefahr gehen!" entsetzte sich Ricard.
"Eben!" lachte Tagman. "Das ist es ja eben. Dreizehn ist unsere Glückszahl!"

*

Auf dem gekaperten Zweimaster hatte Tagman glücklicherweise eine ganze Anzahl Pistolen, Musketen, scharfe Waffen und Munition gefunden. Waffenmäßig war die kleine Schar also sehr gut ausgerüstet, wenn sie auch im Hinblick auf ihre Kleidung wie eine Rotte von Landstreichern wirkte.
"Wir werden nach Möglichkeit die Unterstadt umgehen!" befahl der König der Meere. "Wir müssen schließlich hier nicht mehr auffallen als unbedingt notwendig."
Am Hafen hatte kein Mensch für die Ankunft der Brigantine Interesse gezeigt. Nur einige streunende Hunde stellten sich den Männern des Königs der Meere in den Weg. Die konnte man aber mit ein paar Fußtritten verjagen.
Zur Oberstadt führte ein elender Karrenweg, der links und rechts von verkrüppelten Palmen malerisch flankiert war.
Schweigend marschierten sie zu dem oberhalb gelegenen Stadtteil. Dort gab es eine ganze Reihe schöner weißer Häuser im spanischen Kolonialstil, ebenerdig, Fenster zum Innenhof. Diese Tatsache begünstigte noch, daß kaum ein Mensch der kleinen bewaffneten Schar in den Weg lief. Und wo es doch einmal geschah, da machte man respektvoll Platz. Offenbar suchte man keine Händel.
"Jetzt weiß ich wenigstens, wohin sich die abgeschiedenen Seelen nach dem Tod zurückziehen!" witzelte der Marquis schwach. "Sicherlich nach Twappi!"
"Du solltest dich nicht versündigen!" erwiderte Tagman todernst, "sonst möchte es geschehen, daß deine eigene Seele einmal hierher verbannt wird. Und wie ich dich kenne, wäre das eine schlimmere Strafe für dich als die siebente Hölle!"
Das Rathaus machte aus der Nähe keinen ganz so pompösen Eindruck wie von der See aus. Es war immerhin ein altes Gebäude mit dicken Mauern.
Ein schweres, mit schmiedeeisernen Nägeln beschlagenes Holztor bildete den Eingang.





Ruser stieß mit dem Fuß dagegen.
"Die Brüder haben nicht einmal abgeschlossen", wunderte er sich. "Hoffentlich war nicht schon die Konkurrenz da und hat die kleinen Metallblöckchen abgeholt. Wäre schade um unsere Mühe!"
Im Gänsemarsch traten die dreizehn ein. Niemand stellte sich ihnen in dem finsteren Gang entgegen.
Plötzlich wurde rechts eine Tür aufgestoßen, und eine kleine Gestalt kam im Schein eines Windlichtes heraus.
"Was ist los?" stotterte der Mann und ließ vor Schreck beinahe seine Laterne fallen, als er die abgerissene und waffenstarrende Gesellschaft erblickte.
"Nicht viel!" antwortete Ruser und trat vor. Der Anblick des schrecklich verwachsenen Mannes schien dem Kleinen den letzten Rest von Beherrschung zu rauben und die entglitt ihm nun doch. Der Marquis fing sie geschickt auf.
"Wir wollen wirklich nicht viel von Euch, wackerer Kumpan!" lachte de Racine. "Ich vermute, ihr seid der Bürgermeister dieses schläfrigen Ortes oder?"
"Der Bürgermeister — zu dienen, jawohl" sagte der Mann in peinvoller Verlegenheit. "Was wünschen die Herren, wenn ich fragen darf?"
"Die zehn Goldbarren im Saal!" lachte Tagman. "Los, Mann, Euch geschieht gar nichts! Rückt die Barren heraus, und alles ist in Butter. Wenn nacht, dann..."
Er machte eine ausdrucksvolle Bewegung des Halsabschneidens, und das würdige Stadtoberhaupt wimmerte vor Schreck wie ein gescholtenes Kind.
"Aber — ich kann doch nicht..." stammelte das Männlein. Da fühlte es schon Ricards Messer im Rücken, und es beeilte sich plötzlich sehr.
Von den zehn Goldbarren wog jeder etwa fünfzig Pfund.
"Fünfhundert Pfund Gold ist zwar nur ein bescheidener Anfang", meinte Michel de Racine schmunzelnd, "aber es ist immerhin besser als ein Floß ohne Wasser und Brot!"
"Sehr wohl; zu dienen!" erwiderte der Bürgermeister, obwohl er kein Wort begriff.
"Und jetzt, mein würdiger Herr", befahl Tagman, gebt Ihr uns aus Eurem Bestand einen festen Wagen. Auf diesem wollen wir das Gold in den Hafen transportieren! Sagt, bitte, nicht, Ihr hättet keinen! Das würde mir nämlich um Euretwillen leid tun, Bürgermeister! Ich müßte Euch in diesem Fall mit dem Messer einige wertvolle Körperteile beschädigen, um dem Gedächtnis nachzuhelfen!"
Fünf Minuten später brachten Filou und Ruser einen vierrädrigen Wagen geschleppt.
"Der wird gehen, Herr", sagte Jean zuversichtlich, "unser Weg führt ja nur bergab!"
Schnell war das gelbe Metall aufgeladen.
Ebenso schnell wurde der Bürgermeister in einen großen Lehnstuhl gebunden und geknebelt.
"Es wird Euch kein Haar gekrümmt, Ihr Zierde der Weisheit!" sagte de Racine zum Abschied. "Und wenn Euch jemand fragen sollte, wohin das Gold gekommen sei, dann verkündet ihm, daß es der..."
Eine große Hand legte sich schnell auf seinen Mund. "Reden ist Silber, Schweigen ist Gold! Vergiß das nicht, mein Kleiner aus der Gascogne. Es ist nicht nötig, daß man über unsere Lage allzu genau Bescheid weiß!"
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Der Abmarsch nach unten verlief fast fröhlich. Zehn Piraten regierten die Deichsel des Wagens und Tagman lief mit gezogener Pistole voraus.
Ruser hatte einen Knüppel in die Speichen der Hinterräder gesteckt, sonst hätte das grobe Fahrzeug die Freibeuter überrannt und wäre irgendwo an einem Baum zerschellt. —
"Halt — ! Wer da?"
Plötzlich stellten sich dem Zug eine Horde spanischer Soldaten in den Weg. Wer weiß, wie die sich nach Twappi verirrt haben mochten!
Jean bremste den Wagen scharf.
"Gut Freund!" schrie Tagman übermütig. "Wir haben eine kostbare Last, gebt den Weg frei!"
"Kommt gar nicht in Frage!" brummte ein älterer Offizier. "Wer seid ihr überhaupt?"
Es war eine lustige Szene. Der Mond beschien den Berghang, über den in Serpentinen der elende Karrenweg führte. Die Soldaten, vielleicht dreißig an der Zahl, strebten nach oben, die Piraten aber nach unten.
"Wer wir sind?" echote der Marquis. "Was geht das euch an! Und wer seid ihr?"
"Wir sind Soldaten Seiner Majestät!" — Der Offizier verlor nun allmählich die Geduld. "Weist euch aus, Leute, oder ihr werdet zusammengeschlagen!"
"Wie kann man nur so ungemütlich sein" sagte der Marquis und zog sich etwas zurück. Dabei gab er Ruser einen Wink. Der lachte verständnisvoll.
"Zur Seite, Kameraden!" brüllte der Marquis plötzlich. "Laßt den Wagen los!"
Die verblüfften Piraten gehorchten sofort. In diesem Augenblick zog der Geschützmeister den Knüttel aus den Radspeichen. Ehe sich die überraschten Spanier versahen, rollte der Wagen über sie hinweg. In diesem Moment wich die Erstarrung der Piraten. Mit Säbeln und umgedrehten Musketen fielen sie über die Soldaten her, die als wirres Knäuel am Boden lagen. Einige waren von dem Wagen glatt getötet worden, andere lagen mit gebrochenen Gliedern stöhnend auf dem Weg, und wieder andere wollten sich unverletzt aus dem Staub aufraffen. Aber da bekamen sie schon ihre Schläge über den Schädel. Es war kein Kampf, beileibe nicht!
"Das war ein Schlachten, nichts anderes", sagte Tagman mißbilligend zu dem Marquis, als sie mit vereinten Kräften den umgestürzten Wagen aufrichteten und von neuem beluden.
"Das weiß ich selbst!" knurrte der Marquis. "Und ich hätte auch nicht so gehandelt, wenn nicht Not am Mann gewesen wäre. Denn Angeline, Mercedes und das Gros unserer Leute müssen jetzt endlich aus der furchtbaren Lage herausgebracht werden, in der sie sich befinden. Und da ist mir jedes Mittel recht!"
Dagegen konnte Tagman nicht gut etwas sagen.
Inzwischen war die kleine Kolonne wieder in die Unterstadt eingefahren und kam zum Hafen.
"Lasse mich kielholen", sagte plötzlich Ricard, "wenn die zwanzig Soldaten nicht beauftragt waren, das Gold im Rathaus abzutransportieren. Vielleicht liegt im Hafen ein spanisches Kriegsschiff, das wir gleich gegen unseren 'Seeprinz' eintauschen können!"
"... oder das uns mit seinen überlegenen Waffen die Wampe aufreißt und umstülpt", ergänzte der Marquis ärgerlich. "Pest und Hölle! Daran hab' ich. noch gar nicht gedacht. Was machen wir jetzt?"
"Keinen Aufenthalt!" gebot Tagman. "Wir müssen weiter, so leise wie möglich!"
Es lag tatsächlich ein spanisches Kriegsfahrzeug im Hafen. Aber es war nur eine Kanonenschaluppe. Sie hatte vorne an Back ein mächtiges Geschütz stehen, das war die ganze Bewaffnung. Leider lag sie dicht neben dem 'Seeprinz' vertäut. Das war weniger angenehm.
Auf der Brigantine hob sich die Silhouette der Wache scharf gegen den vom Mond erleuchteten Himmel ab.
"Welch ein Glück!" atmete Tagman auf, als er das sah. "Bis jetzt hat es offenbar noch keine Differenzen mit den Spaniern gegeben. Halt, Ricard, laß den Wagen stehen. Rasch, jeder Mann nimmt schnell einen Goldbarren und trägt ihn leise aufs Schiff!"
Blitzschnell wurden die Barren von dem Wagen gezerrt. Zehn von Tagmans Leuten nahmen je einen der länglichen Metalltafeln unter den Arm und eilten damit auf den "Seeprinzen".
"Halt! Wer da?" tönte es ihnen da aber auch schon von der Schaluppe entgegen.
Aber das Gold war schon in Sicherheit, das heißt auf der Brigantine.
"An die Kanonen!" gebot der König der Meere leise. "Klar zum Segelsetzen."
Fünf Mann sprangen in aller Eile in die Wanten. Tagman hatte ein Enterbeil in der Hand, um notfalls die Vertäuung des Fahrzeuges sofort zu kappen.
"Halt! Wer da?" tönte es wieder, noch schärfer zu dem "Seeprinz" herüber.
"Menschen mit zwei Beinen!" brüllte der Marquis.
"Redet keinen Unsinn! Hier ist ein Regierungsschiff der spanischen Krone!"
Jetzt galt es, Zeit zu gewinnen!
"Ein Regierungsschiff?" brüllte Ricard. "Ich hätte euren Kahn eigentlich mehr für einen alten Spucknapf gehalten!"
Die Männer auf der Schaluppe berieten offenbar, was geschehen solle. In diesem Augenblick sprang der Wind knatternd in die Segel des Großmastes. Tagman kappte das Tau und die Brigantine entfernte sich vom Rand des Hafenbeckens. Nun drehte aber auch schon die Schaluppe ein, vermutlich, um aus ihrer Bugkanone dem "Seeprinz" einen Schuß auf den Pelz zu brennen.
"Noch ein paar Faden!" flüsterte der Marquis erregt, "und wir haben die Schaluppe in der Schußlinie. So, jetzt wird's gehen!"
Er hatte die Rohre so tief wie möglich senken lassen, hätte aber im Augenblick damit immer noch über den Spanier hinweggeschossen. Erst wenn ein gewisser Abstand zwischen den beiden Schiffen lag, hatte er eine Möglichkeit, das niedrige Fahrzeug des Gegners zu treffen.
"Feuer!" befahl Tagman plötzlich mit donnernder Stimme.
Fünf Blitze zuckten an Steuerbord des "Seeprinz" auf. Auf die geringe Distanz mußten die Schüsse sitzen. Der Abschußknall hatte sich noch nicht richtig in den Bergen ringsumher gebrochen, als die Vollkugeln schon in den Bootskörper der Schaluppe schlugen. Diese zog sofort Wasser und ging unter. Das heißt, angesichts des geringen Tiefganges des kleinen Hafens fand sie bald Grund, und wenigstens ein Viertel des Mastes ragte noch aus dem Wasser heraus.

*

"Das ist gerade noch gut gegangen!" seufzte der Marquis erleichtert. "Aber der Einsatz hat auch gelohnt. Wir sind wieder im Besitz eines kleinen Vermögens und können einen neuen Anfang machen! Was hast du jetzt vor, Robert?"
Der "Seeprinz" hatte längst die Stadt Twappi hinter sich gelassen und strebte der offenen See zu.
"Was wir jetzt machen?" fragte Tagman. "Wir haben jetzt ein Schiff, auf dem wir zur Not zweihundert Mann aufnehmen können. Wir fahren entgegen meiner ursprünglichen Absicht schleunigst Angeline und dem Gros entgegen und sehen erst einmal, wie es denen in der Zwischenzeit ergangen ist. Alles andere kommt später. Ich habe plötzlich ein so beunruhigendes Gefühl, mache mir wirklich Sorgen. He, Ricard, neuer Kurs Südost zu Ost, direkt auf Roncador Cay zu!"
Schweigend korrigierte Ricard seinen Kurs und meldete gleichmütig:
"Neuer Kurs liegt an, Herr!"
"Der Wind kommt fast dwars und wir werden gute Fahrt machen!" sagte Tagman zu Michel. "Die Mannschaft soll jetzt auch den Fockmast besegeln und dann werden wir schichtweise etwas Schlaf nehmen. Ich glaube, wir haben alle eine Ruhepause nötig."
Mit gelöschten Lichtern verfolgte die Brigantine ihren Kurs, und Ricard hatte seine Freude daran, wie sie mit ihrem scharfen Bug die Wellen schnitt. Ein gefährliches Abenteuer hatte einen befriedigenden Zwischenabschluß gefunden.

*

Querab der Roncador Cay — Bank schaukelte ein sonderbarer Convoy auf den Wellen. Es waren sechs große Flöße, die in Geschwaderlinie hintereinander hersegelten.
"Ein Glück, Herrin, daß wir noch alle beisammen sind!" murmelte Säbelbein, der neben Angeline auf dem ersten Floß saß. "Aber wie es weitergehen soll, ist mir im Moment noch unklar!"
"Mir auch Säbelbein!" seufzte die schöne Frau und streifte Donna Mercedes mit bedenklichem Blick. Die Spanierin saß mit dem Rücken zum Mast und hielt den Kopf von Ines Martinez de la Rosa im Schoß.
Die kleine Spanierin hatte schweres Fieber. Ihr Gesicht war geschwollen und gerötet.
"Kaltes Wasser ist alles, was ich nötig hätte!" seufzte Mercedes mit einem Blick auf das fiebernde Mädchen. "Kaltes Süßwasser! Dann wäre die Kleine rasch wieder in Ordnung. Aber so ..." Sie schloß den Satz mit einem Kopfschütteln.
Das Floß war nur mit alten Leuten des "Seekönig" bemannt. Dahinter fuhren Fahrzeuge mit der neuen Mannschaft, und am Schluß der Rest der alten Garde.
"Die Leute halten sich prächtig!" sprach Angeline flüsternd weiter. "Auch die neuen. Hätte nicht gedacht, daß sie sich selbst so an die Kandare nehmen würden!"
"Glaubst du, Herrin, daß wir Roncador Cay noch erreichen?" fragte Säbelbein sachlich. Selbst in dieser Situation lachte er noch.
Angeline schüttelte verbissen den Kopf. "Ich kann es nicht mehr glauben, Säbelbein! Nach oberflächlicher Berechnung müßten wir schon vor einem halben Tag dort angekommen sein. Freilich, die Strömung sollte uns eigentlich hintragen. Aber wer weiß, wie viele Abweichungen unsere Flöße schon gemacht haben. Ich richte mich allmählich darauf ein, immer tiefer in den Mosquito-Golf hineinzusegeln. Dort müssen wir ja irgendwo landen, und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn sechshundert wackere Leute sich nicht durchschlagen würden!"
"Noch dazu unter solch einer Führung!" warf Mercedes spontan ein. "Nein, Angeline, ich muß es einfach aussprechen, was du diesmal geleistet hast, würde jedem Manne zur größten Ehre gereichen!"
"Wollen wir loben und danken, wenn uns ein gutes Ende das Recht dazu gibt!" seufzte Angeline schwach und lächelte die Spanierin freundlich an. "Und Säbelbein hat sein gerüttelt Maß beigetragen. Nein, Kinder, im großen und ganzen ist ja alles besser gegangen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Aber jetzt spukt mir ein anderer Gedanke unaufhörlich im Kopf herum. Das heißt, eigentlich sind es zwei:
Erstens gehen uns allmählich die Kokosnüsse aus. Heute abend können wir noch einmal für drei Mann je eine Nuß ausgeben. Für morgen bleibt dann der schäbige Rest. Unsere Mannschaft leidet schon jetzt Durst. Wer weiß, wie lange wir noch zu fahren haben — und das ohne Wasser?
Meine zweite Erwägung betrifft unseren Freund Don Jose. Meiner Meinung nach muß er in absehbarer Zeit hier auftauchen, sofern er und seine Leute nicht mit Blindheit geschlagen sind. Und dann ist alles aus!"
"Ein Segel voraus!" brüllte plötzlich der Ausguck. Alle Köpfe fuhren herum.
"Wo?" fragte Angeline atemlos. "Wir müssen sofort versuchen, nach Backbord abzudrehen! Gebt einen Winkspruch an die anderen Flöße durch! Los!"
Aber Säbelbein ließ sich nicht beirren. Er beobachtete scharf nach vorne und schob endlich kopfschüttelnd das Teleskop zusammen.
"Hat keinen Sinn, Herrin", sagte er. "Das kleine Fahrzeug kreuzt langsam gegen den Wind hin- und her und würde uns auf jeden Fall den Kurs verlegen! Hölle, wenn das Tagman wäre! Richtig, die Piratenflagge geht eben am Mast hoch! Jetzt muß gleich die Erdballflagge folgen. Wo sie nur bleibt, verfluchte Zucht!"
Angeline war schon wieder ruhig. "Aber Säbelbein, die Erdballflagge ist doch auf dem 'Seekönig' geblieben! Woher sollte denn Tagman eine neue nehmen?"
"Stimmt ja, richtig!" brummte der Pirat. "Wollen uns aber auf jeden Fall kampffertig machen. Denn die Brigantine vor uns kann genauso gut nicht das mindeste mit Tagman zu tun haben und irgendeinem anderem Freibeuter gehören!"
"Ist mir klar!" knurrte Angeline. "Eine Seeschlacht ist in der jetzigen Situation so ziemlich das Letzte, was ich mir wünschen möchte. Aber, wenn es sein muß — bitte! Gib einen Winkspruch an die anderen Flöße durch: Ausschwärmen, sobald der Kosar zu schießen beginnt. Wir, also das erste Floß, werden zusammen mit dem zweiten versuchen, das Feuer auf uns zu konzentrieren. Inzwischen sollen die vier anderen Flöße die Brigantine umfahren und von hinten entern. Müßte doch mit dem Satan zugehen, wenn wir eines so lächerlichen Fahrzeuges nicht Herr würden!"
"Und wir könnten es notwendig brauchen!" setzte sie leise für sich hinzu, "denn die Dinge gleiten mir langsam aber sicher aus der Hand!"
Säbelbein eilte sofort zum Heck des Floßes, um die entsprechenden Winksprüche abzusetzen.
Eine Stunde verging. Die Brigantine kreuzte weiter hin und her.
Plötzlich wurde neben der Piratenflagge ein weißes Tuch aufgezogen.
Angeline geriet in höchste Erregung. "Mercedes, das Fahrzeug zeigt die weiße Flagge. Kannst du dir das deuten?"
"Mir zittert das Herz!" erwiderte die Spanierin. "Eine Erklärung bleibt nur übrig: es ist Robert, der dort vorne segelt! Er muß uns erkannt haben, anders kann ich mir die Dinge nicht vorstellen!"
Auch die Piraten auf dem Floß wurden nun unruhig. Die wildesten Vermutungen wurden laut. Aber die Geduld der schwer geprüften Leute hatte noch eine lange Probe zu bestehen. Wild gestikulierend und ganz die eigene Schwäche vergessend, sprangen sie auf dem Floß hin und her.
"Ob das der Herr ist?"
"Kann er doch noch gar nicht sein!"
"Warum denn nicht — ? Lange genug ist er jetzt unterwegs!"
"Aber die Schiffe werden nicht so herumliegen und darauf warten, daß man sie in Besitz nimmt!"
"Wieso denn nicht? Dem König der Meere ist nichts unmöglich!"
"Zaubern kann er schließlich auch nicht!"
"Natürlich nicht! Wenn er aber nicht überzeugt gewesen wäre, ein Schiff kapern zu können, hätte er doch gar nicht abzufahren brauchen!"
"Warten wir's doch ab. Wenn er's ist, soll's mir recht sein, wenn nicht — wird uns die Haut in Streifen abgezogen. Mit seinen Kanonen schießt uns der Pirat doch in Klump und Asche!"

*

Zwei Stunden vergingen. Sorgfältig beobachtete Säbelbein das sich langsam nähernde Fahrzeug.
Plötzlich sprang er auf und vollführte einen wahren Indianertanz.
"Er ist's, Leute! Er ist's!" brüllte er ausgelassen. "Ich kann jetzt den Bug genau erkennen. Mit ganz frischer Farbe steht da der Name des Schiffes: 'Seeprinz'! Das kann niemand anders als unser Kapitän sein!"
"So ist es!" schrie Angeline, und blanke Tränen rannen ihr über die Wangen. "Der 'Seeprinz' ist das kleine Fahrzeug des Königs der Meere, mit dessen Hilfe er sich den 'Seekönig' wieder zurückerobern wird. Leute, die Befreiungsstunde naht!"
Auf dem Floß spielten sich jetzt die turbulentesten Szenen ab. Die Freibeuter umarmten einander, tollten wie die ausgelassenen Kinder, herum, sie hatten Not, Tod, Hunger und Durst ganz vergessen!
Und nach abermals einer halben Stunde kam die Brigantine endlich von Backbord mit rauschender Bugwelle näher.
Auf der Back stand ein riesiger Mann in zerfetzter Kleidung. Er winkte — winkte! Und als das Fahrzeug endlich endlich heranrauschte, da brüllte er mit schallender Stimme:
"Backsetzen!"
Die Segelmannschaft eilte an die Brassen und veränderte die Stellung der Leinwand, Wie durch Zauberhand hielt das Schiff in seinem rasenden Lauf inne. Robert aber sprang mit einem wahren Panthersatz über Bord und schwamm mit kräftigen Stößen auf das Floß zu. Eine Minute später lag er in Mercedes' Armen.
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Während der riesige Deutsch-Engländer Mercedes in seinen Armen beinahe zerdrückte, brüllten die Piraten auf den sechs Flößen, daß man es vermutlich über das ganz Karibische Meer hören konnte.
Auch der Marquis enterte zu dem Führerfloß hinunter und stürzte Angeline entgegen. Die Französin weinte haltlos in den Armen des Mannes. Kein Wunder, daß ihre Nerven nun nachgaben. Hatte sie doch die ganze Last der Verantwortung und der Ungewißheit zu tragen gehabt. Gequält von dem Gedanken, der König der Meere möchte nicht wiederkehren, mußte sie doch stets ein tapferes Lächeln zeigen und ganz allein die Stimmung von fast sechshundert Menschen hochhalten. Dazu kam das Bewußtsein, jeden Augenblick könne Don Jose mit einem Flottenverband über Kimm auftauchen. Jetzt hatte sich alles zum Guten gewendet! Wenigstens fürs erste! —
Nur Tagman und Ruser verstanden wirklich die Erschütterung der Frau.
Mit leuchtenden Augen drückte der König der Meere Angeline die Hand.
"Du hast schon viel für uns getan", sagte er herzlich, "und das werde ich dir nicht vergessen. Aber in den letzten Wochen hast du dich selbst übertroffen, Mädchen! Von tausend Männern hätte wohl kaum einer das vollbracht, was du auf dich nahmst. Ich bin stolz auf dich, alle sind wir stolz auf dich. Und die Verantwortung soll nun nicht mehr allein auf deinen schmalen Schultern ruhen!"
"Sie war auch kaum mehr zu ertragen!" erwiderte Angeline matt, aber schon wieder gefaßt. "Wir wissen ja nicht, ob der Generalkapitän tatsächlich nach Baxo Nuevo gesegelt ist. Wenn er aber diese unglückselige Insel angesteuert hat — und all' meine, Überlegungen sprechen eigentlich dafür — dann müßte er schon hier sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß seine Seeleute blind sind. Sie müssen einfach erkannt haben, daß wir Flöße bauten. Und dann wissen sie auch, welche Richtung wir eingeschlagen haben. Denn für uns gab es ja nur eine einzige Richtung!"
Angeline konnte so wenig wie Tagman ahnen, daß Don Jose fast drei Tage bei der Inselgruppe zugebracht und erst einmal den ganzen Urwaldgürtel verbrannt hatte! Hätte er dies nicht getan, dann wäre der Convoy schon lange eingeholt gewesen! —
"Ich bin ganz deiner Meinung, Mädchen! erwiderte der König der Meere. "Meine Abenteuer will ich dir an Bord des 'Seeprinz' erzählen. Für den Augenblick ist folgendes zu tun: die Mannschaft der ersten beiden Flöße wird sofort auf die Brigantine übernommen. Die vier verbleibenden Flöße segeln in der allgemeinen Richtung weiter!"
"Aber auch die beiden nun leeren Flöße müssen mitgeführt werden!" warf der Marquis ein. "Wenn sie ohne Segel langsamer treiben, und Don Jose kommt uns nach, würden sie ihm nur als Richtungsweiser dienen!"
"Daran hatte ich gar nicht gedacht!" erwiderte Angeline.
"Jawohl, so soll es geschehen!"

*

Die Frauen wurden auf der Stelle auf die Brigantine übernommen und in die Kapitänskajüte eingewiesen. Ines Martinez fieberte so stark, daß es höchste Zeit war, sie endlich in einen abgeschlossenen Raum zu bringen. Mercedes bettete sie sorgsam in Tagmans Lagerstatt.
Inzwischen leiteten die Offiziere die Übernahme der Floßbesatzungen auf das Schiff. Dies ging sehr schnell vonstatten, denn kein Mann besaß mehr als das, was er auf dem Leibe trug.
Vom Achterdeck aus hielt Tagman mittels des Sprachrohres eine kleine Ansprache an die Zurückbleibenden:
"Kameraden, ihr habt gesehen, daß man sich auch in der augenblicklichen Notlage auf mein Wort verlassen kann. Haltet noch etwas aus, und ihr seid alle gerettet. Auf dem 'Seeprinz' finden bei bestem Willen nicht mehr als zweihundert Mann Platz. Der Rest muß sich noch eine kurze Weile gedulden! Wenn ich auch in der Eile keine Verpflegung für euch auftreiben konnte, so steht doch Wasser genug zur Verfügung. Haltet noch eine Weile aus! Ich segle jetzt weiter nach Süden. Gelingt es mir, innerhalb kürzester Zeit ein Schiff zu kapern, dann werde ich euch sofort abholen. Eure Richtung ist mir bekannt. Wenn es nicht klappt, dann setze ich meine jetzige Mannschaft auf einer der vielen kleinen Eilands ab und nehme euch in zwei Zügen auf! Es wird alles wieder gut!"
Dann wandte sich Robert an Ricard:
"Segel setzen! Kurs Süd!" —
Nun erst konnte er sich in die Kajüte begeben und den Frauen seine Abenteuer erzählen. Die kleine Ines Martinez lag glücklich in ihren Kissen und trank von Zeit zu Zeit Wasser, dem Mercedes etwas Rum zugesetzt hatte. Zum Glück waren die Vorräte auf der Brigantine alle ergänzt.
Angeline trank den Alkohol unverdünnt. Nach der körperlichen und seelischen Leistung der letzten Tage hatte sie eine kleine Aufmöbelung bitter nötig.
"Manchmal hing alles an einem seidenen Faden!" schloß der König der Meere seinen schlichten Bericht. "Aber ich denke, aus dem Gröbsten sind wir jetzt doch heraus. Trotzdem will ich die vor uns liegende Aufgabe nicht verkleinern. Meine schlimmste Sorge ist das Schicksal der Zurückgebliebenen!"
"Meine auch!" preßte Angeline heraus. "Verflucht und zugenäht, wenn jetzt die 'Santander' in die Nähe kommt! Dann gibt's Kleinholz! Im wahrsten Sinne des Wortes! Wäre es nicht besser gewesen, wir wären in der Nähe der Flöße geblieben?"
Tagman schüttelte den Kopf. "Ich weiß, was du denkst, kleine Angeline! Wenn Don Jose tatsächlich auftaucht, bevor wir die andern retten können, dann wäre es ein sinnloses Opfer, sich ihm mit der Brigantine entgegenzustellen. Ein paar Schuß der Fregatte, und wir saufen endgültig Wasser. Unsere einzige Chance ist, schnellstens zu einem größeren Schiff zu kommen. Etwas Besseres fällt mir leider nicht ein. Wenn wir allerdings im Laufe des heutigen Tages kein Fahrzeug kapern können, dann muß ich mich schweren Herzens dazu entschließen, meine Besatzung auf irgendeinem der zahllosen unbewohnten Eilande auszusetzen und zurückzufahren. Aber das ist dann eben in Dreiteufelsnamen nur eine halbe Maßnahme, denn auf den kleinen Inseln finden wir weder ausreichende Nahrung noch Wasser, und die größeren sind einfach nicht anzulaufen, sonst kann es, wehrlos wie wir nun einmal sind, eine neue Auflage der alten Panne geben!"
"Wo stehen wir eigentlich?" wollte die Französin noch wissen.
"Südlich der Albuquerque Cays!" war die Antwort. "Ich habe zwar in der Eile das Besteck nur gegißt *), aber in groben Zügen stimmen, meine Angaben!"

*) gissen — schätzen.

Eine ganze Weile war es in der kleinen Kajüte still. Mercedes kümmerte sich um die kranke Ines, und Angeline und der Deutsch-Engländer hingen unerfreulichen Gedanken nach.
Plötzlich wurde die Kajütentüre aufgestoßen, und Jean Ruser stürmte herein.
"Ein Schiff!" berichtete er eilig. "Komm an Deck, Herr!"

*

Die Gallione "Profirio" gehörte damals zu den größten ihrer Gattung. Bei einer Länge von vielleicht vierzig Metern besaß sie drei Masten, die mit je drei Rahsegeln vollgetakelt waren. Schlank gebaut, erreichte sie doch nicht die schnittige Eleganz britischer Fregatten oder gar des "Seekönig". Trotzdem hatte sie eine hohe Geschwindigkeit. Deshalb führte sie auch ein überlanges Bugspriet mit einem weiteren Rahsegel, der sogenannten Blinde. Außerdem gab es einen dritten und vierten kleineren Mast, die beide "lateinische" Segel führten, Besan und Gegenbesan. Insgesamt verfügte die Gallione demnach über neun Segel, die ihr die gewiß ganz passable Geschwindigkeit von über zehn Knoten verliehen.
Der Rumpf des Schiffes war durch drei Decks geteilt und nach hinten "plattgattet", das heißt, er schloß quer zum Wasser mit einer ebenen Fläche ab. Die Achterbauten hatte der Erbauer in drei übereinanderliegende Etagen gegliedert, sie bestanden also aus Schnauze, Hütte und Kampanje.
"Daß mir die faulen Affen kräftig zu tun kriegen! Die Brüder sollten es endlich aufgeben, den Aufenthalt auf meinem guten Schiff mit dem Dasein eines spanischen Granden zu verwechseln!"
Der so markig sprach, war ein unglaublich fetter, mittelgroßer Spanier in den Fünfzigern. Er trug sich geckenhaft gekleidet, und ein mächtiger, schwarzer Vollbart gab seinem brutalen Gesicht zugleich etwas Martialisches.
"He, Alfonso!" sprach der Kapitän zu seinem Steuermann weiter, "hörst du mir auch zu? Laß dich ja bei keiner Schwachheit erwischen, alter Freund! Hier bin ich der Herr, verstanden?! Was glaubst du, was es den Jungens für eine Freude machen würde, wenn sie dich verhaßten Steuermann kielholen dürften! Wette jeden Betrag, daß du die Lunge voll Wasser hättest, ehe sie dich wieder auftauchen ließen. Und das soll selbst die kräftigste Konstitution selten aushalten, hab' ich mir sagen lassen!"
Der Steuermann, im Gegensatz zu seinem Herrn, bartlos, lang aufgeschossen und dürr, blickte seinen um einen Kopf kleineren Kapitän mit dem schiefen Blick eines aufgescheuchten Marabus von oben herab an.
"Caramba!" fluchte er. "Immer diese Drohungen, Kapitän! Ich denke, wir haben zuviel gemeinsam erlebt, als daß wir es nötig hätten, mit Drohungen zu arbeiten!"
Der Schiffsherr stieß ein gemeines Lachen aus. "Eben, eben, Alfonso, du weißt zuviel von mir Und wer kann mir garantieren, daß du auch immer hübsch dein dreckiges Maul über das hältst, was uns verbindet? Nein, nein, Freund! Wenn ich nachdenke, komme ich immer mehr zu der Auffassung, daß ein toter Alfonso mein größtes Glück wäre."
Nun lachte der Steuermann auch. Sein Gelächter war nicht weniger dreckig als das seines Vorgesetzten.
"Sieh mal einer an!" knurrte er. "Kapitän Perrar würdigt mich der Ehre, mich unbequem zu finden. Ich fühle mich darob ungeheuer geschmeichelt, könnt es mir glauben!"
"Was sagst du da, du alter Schuft?" fragte Perrar ungläubig, "jeder andere würde an deiner Stelle zittern, wenn er so etwas von mir zu hören bekäme, und du fühlst dich geschmeichelt?"
Alfonso nickte mehr als selbstbewußt. "Allerdings, Kapitän, allerdings! Oder habt Ihr die süßen Spanierinnen vergessen, die Ihr damals in Santiago als Berberinnen verkauftet? Denkt Ihr nicht mehr an den Grafen de Senreta, der durch Eure Hand starb, damit sein Neffe, Euer Freund, etwas früher Erbe wurde. Soll ich Euch vielleicht noch mehr solche Tatsachen, präsentieren?"
Inzwischen hatten sich einige Matrosen scheu nähergeschlichen und hörten dem Streit der allmächtigen Männer mit offenen Mäulern zu. Sie sahen allerdings nicht so aus, als würden sie den Dienst auf dem "Profirio" mit dem Leben eines Edelmannes verwechseln! So sehr gepflegt und ordentlich das Schiff wirkte, so zerlumpt und verhungert waren seine Matrosen. Es war aber durchaus kein Wunder, daß sie sich die unmenschliche Behandlung auf der Gallione gefallen ließen, denn ihre Visagen gaben deutlich zu verstehen, daß kein anderer Kapitän in Westindien — und die waren alles andere als wählerisch! — eine derart verkommene Bande aufgenommen hätte. Auf sie paßte das alte Sprichwort im höchsten Maße: "Wie der Herr, so's Gscherr!", nur daß sich die Verkommenheit bei ihnen auch in Kleidung und Ernährung ausdrückte, während der Kapitän sie nur im Gesichtsausdruck und in seinem Benehmen verriet.
Perrar fuhr mit einer für seine Fettleibigkeit erstaunlichen Behendigkeit herum und schwang plötzlich eine lange Peitsche in der Hand. Klatsch — klatsch! hatten die neugierigen Galgenvögel plötzlich die Riemen im Gesicht, und sie flohen aufheulend davon.
"Neugierde macht sich nie bezahlt", belehrte der Spanier kalt, indem er sich wieder an Alfonso wandte, "weder im Kleinen noch im Großen. Merk dir das, mein liebwerter Steuermann, und wundere dich nicht, wenn dir eines Tages eine Eisenklinge zwischen den Rippen sitzt!"
Die beiden nur äußerlich ungleichen Männer maßen sich mit haßerfüllten Blicken.
"Immer denken beim Reden, Kapitän!" grinste Alfonso boshaft. "Ist das nicht auch eine von Euren Weisheiten? Es wundert mich, daß Ihr selbst nicht so handelt, wie Ihr anderen vorschreibt!"
"Du sitzt ja auf einem sehr hohen Roß, Mann!" flüsterte Perrar gefährlich leise.
"Nicht daß ich wüßte!" war die scharfe Entgegnung.
"Um so besser!" steckte der Vollbärtige plötzlich um und bot seinem Untergebenen mit gewinnendem Lächeln die massige Hand. "Wollen wir den kleinen Streit vergessen!"
Der aber nahm die Hand nicht, sondern sagte spöttisch:
"Eure Gedanken könnt Ihr mich nicht verbergen, Kapitän. Ich weiß, was Ihr vorhabt. Aber glaubt nicht, daß sich diese Dinge bewahrheiten! Vielleicht könnt Ihr mir eines Tages in einer guten Stunde das Messer in die Rippen jagen. —, wobei noch gar nicht so sicher ist, ob nicht zuerst meine Klinge in Eurem Fett sitzt! Wenn es aber Euch gelingt, mich abzustechen, dann könnt Ihr Euch beruhigt selbst aufhängen!"
"Wie soll ich das verstehen? Antwort!!"
"Das ist doch sehr einfach, Freund meines schwarzen Herzens! In St. Juan auf Puerto Rico, unserm Heimathafen, gibt es einen Bürgermeister, oder nicht?"
"Willst du mich foppen, du Halbaffe? Das weiß doch jedes Kind!"
"Eben! Und bei diesem Bürgermeister liegt ein Umschlag. Er ist schwer versiegelt. Und in diesem schwer versiegelten Umschlag liegt eine lückenlose Aufzeichnung Eurer Schandtaten. Mit Beweisen, versteht sich! Und dieser Umschlag wird geöffnet, wenn Ihr eines Tages den Heimathafen anlauft und meiner Familie mitteilt, daß Euer lieber, guter Steuermann Alfonso Culebra einem bedauerlichen, aber unabwendbaren Unfall zum Opfer gefallen sei!"
Triumphierend blickte der Lange seinen Kapitän an.
Wider Erwarten verzichtete Kapitän Perrar darauf, einen Wutausbruch zu bekommen. Er wandte sich nur mit finsterem Blick ab und ging in seine Kajüte am Achterdeck.
Alfonso aber machte sich fröhlich pfeifend daran, mit stechenden Augen das Schiff zu durchkämmen und auf Nachlässigkeiten und kleine Fehler zu achten, auf daß es den wackeren Matrosen des "Profirio" nicht zu gut gehe. Hinsichtlich dieser Dinge war er nämlich absolut einer Meinung mit dem Kapitän!

*

"Schiff voraus!" brüllte der Ausguck plötzlich vom Fockmast herab.
In diesen Breiten, nahe der Buccanierküste, mußten die Schiffsführer ständig auf der Hut sein. Jedes entgegenkommende Fahrzeug konnte ein Piratenschiff sein. Wehe, wenn er dann nicht gerüstet war! Gut und Leben galten keinen Pfifferling mehr, und innerhalb kürzester Zeit war ein stolzes Fahrzeug samt Besatzung zu den Fischen geschickt!
"Sag dem Kapitän Bescheid, du Verbrecher!" brüllte Alfonso einen herumlungernden Matrosen an. "Ich steige selbst in die Wanten!"
Minuten später traf er den Schiffsführer vor der Schanze.
"Was gibt's, Alfonso?" fragte Perrar sachlich.
"Nicht der Rede wert!" erwiderte der Steuermann. "Etwa fünf Meilen voraus segelt ein kleiner Zweimaster. Eine Brigantine. Führt die spanische Flagge."
"Interessant!" lächelte der Kapitän. "Wäre das nichts für uns?"
Alfonso verstand seinen Vorgesetzten durchaus. "Ist das nicht etwas gefährlich, Herr? Wir sind nicht sehr weit vom Mosquitogolf entfernt, und es könnte jemand uns beobachten, wie wir ..."
Er brach ab und machte die Bewegung des Halsabschneidens.
"Verstehe deine Bedenken, Steuermann, aber wir greifen trotzdem an. Ist doch klar. Bei den lausigen Zeiten muß man jeden Nebenverdienst mitnehmen!"
Und er klopfte sich eine Prise Schnupftabak auf die Finger, von der ein ganzes Regiment Soldaten genug gehabt hätte! —

*

Die Gallione verfügte über zwanzig Fünfundzwanzigpfünder und das übliche Kleingeschütz an Bug und Heck. Außerdem waren die zweihundert Mann Besatzung Galgenvögel genug, um ein gutes Schiff im Nahkampf zu entern. Der Kapitän konnte also ganz beruhigt sein.
Händereibend schritt er am Achterdeck auf und ab. Nur hin und wieder hob er das Rohr, um die Brigantine zu betrachten. Die war sofort mit hoher Fahrt abgelaufen, als sie das Interesse des Spaniers bemerkte. Dann aber änderte sie ihren Kurs und drehte nach Backbord. Jetzt kam sie wieder auf den "Profirio" zu.
"Hat Courage im Leib, der Kleine!" sagte Perrar anerkennend zu seinem Steuermann. "Sind die Geschütze geladen?"
"Jawohl, Herr!" erwiderte Alfonso. "Ich habe sie aber noch nicht ausrennen lassen. Das sollte erst im letzten Moment erfolgen, um die Überraschung vollkommen zu machen!"
"Recht gehandelt!" erkannte der Kapitän an.
"Der wird sich vielleicht wundern, wenn er plötzlich zehn runde Fünfundzwanzigpfünder im Leib hat. Ha, ha, ha! Das wird ein Spaß'! Aber die Haifische wollen auch was zu fressen haben, das muß jeder einsehen, nicht wahr?"
Es hätte den beiden Seeleuten eigentlich auffallen sollen, daß die Brigantine stur auf sie zuhielt. Denn der Führer des viel kleineren und auch schwächer bewaffneten Fahrzeuges mußte doch allmählich erkennen, daß die Gallione keine gute Absicht hatte. Die natürliche Reaktion wäre also gewesen, mit hoher Fahrt abzudrehen und das Weite zu suchen. Aber nichts dergleichen geschah. Beide Schiffe liefen wie zwei wütende Bullen aufeinander los.
Der Abstand hatte sich inzwischen auf nahezu zwei Meilen verkleinert.
"In ein paar Minuten können wir dem Kleinen die erste Breitseite geben!" befahl Perrar kalt. "Fall ab drei Strich Steuerbord!"
Der Mann am Ruder drehte ab und meldete gleichmütig den neuen Kurs.
"Die Angriffsposition ist günstig!" schrie der Spanier mit starker Stimme. "Geschütze ausrennen. Klar zur Breitseite!"
"Verfluchter Affenschwanz!" brüllte hier Alfonso dazwischen. "Der Kerl ist wohl am hellen Tage besoffen? Was macht der denn?"
 

14.

"Die Gallione dort drüben könnte uns ein Stückchen aus unseren Schwierigkeiten helfen", sagte Angeline und deutete mit der gebräunten Hand gegen das über Kimm sichtbar werdende Schiff.
"Verdammt dicker Brocken!" erwiderte der König der Meere und schnalzte anerkennend mit der Zunge.
"Also los, auf ihn mit Gebrüll!" erhitzte sich die zierliche Französin. "Frisch gewagt, ist halb gewonnen! Man muß den Stier bei den Hörnern packen!"
"Sprichwörter sind nicht in allen Fällen zutreffend!" war die gelassene Antwort Roberts. "Außerdem findest du für jede Situation eine passende Redensart, ganz gleich, welchen Entschluß du fassen möchtest. So könnte man zum Beispiel auch sagen: 'Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um!'"
"Man könnte so sagen!" lächelte Angeline. "Aber du kannst nicht so sagen. Das ist ein Unterschied!"
"Unsere Chancen sind zu gering, Kind", beharrte Tagman auf seinem Entschluß. "Was nützt es unseren wackeren Leuten auf den Flößen, wenn wir uns hier den Schädel einrennen und nie mehr wiederkehren? Sollten wir hier untergehen, sitzen die Köpfe unserer Mannen verdammt locker!"
Und dann wandte er sich ab und gab schweren Herzens den Befehl:
"Vier Strich Steuerbord. Alle Segel setzen!"
Gehorsam fiel die schnittige Brigantine ab und durchpflügte mit über zehn Knoten Fahrt die See.
"Unser Schiffchen könnte mir direkt Spaß machen, wenn es ordentliche Geschütze hätte!" seufzte Ruser vernehmlich. "Zehn Jahre meines Lebens würde ich gerne opfern, wenn ich jetzt hinter den schönen Doppelrohren stehen und zusehen könnte, wie sie geladen werden. Und dann würde ich dem vollgefressenen Dago dort drüben einige Schuß in den Wanst rennen, daß er auf seine alten Tage das Schwimmen lernen würde! So wahr ich Jean Ruser bin!"
"Kommt alles wieder, kommt alles wieder! Hab' Geduld!"
"Geduld, Geduld, Herr!" Anklagend sahen die schönen Augen des Verwachsenem den Kapitän an. "Einen geduldigeren Menschen als mich gibt es wohl selten. Wenn ich aber daran denke, was unseren zurückgebliebenen Leuten alles widerfahren kann, dann wird mir speiübel."
Mißmutig spuckte er einen Strahl schwarzen Tabakssaftes über Bord und beobachtete mit Tagman und Angeline die sonderbare Gallione.
In diesem Augenblick machte die eine Wendung, um sich auf den neuen Kurs des "Seeprinz" einzustellen.
"Hoppla, was macht der verdammte Dago denn?" wunderte sich Angeline. "Ich glaube, der will was von uns!"
Auch Tagman war aufmerksam geworden. Dann faßte er seinen Entschluß:
"Ich hätte es als Herausforderung des Schicksals angesehen, wenn ich von mir aus mit dem fetten Hund da drüben angebunden hätte, wenn er aber will, dann ist mir eine schwierige Entscheidung aus der Hand genommen."
Er wandte sich nun um und schrie Ricard seine Befehle zu:
"Klar Schiff zum Gefecht! Ruder acht Strich — 90 Grad — Backbord! — Äußerste Fahrt!"
"Dann will ich mal die 'Schiffsartillerie' versorgen!" sagte Ruser ironisch und wankte mit den bis an Deck hängenden Händen davon, um das Laden der Geschütze zu überwachen.
Die beiden Fahrzeuge waren noch etwa drei Meilen voneinander entfernt.
"Kannst du dir erklären, was der Bursche von uns will?" fragte Angeline. Währenddessen eilten die Freibeuter auf Gefechtsstationen. Aus den Vorräten der Brigantine hatte sie Tagman wenigstens mit Handwaffen rüsten können.
"Keine Ahnung!" erwiderte der König der Meere. "Ein Pirat ist die Gallione nicht. Aber trotzdem scheint mir der Bursche unsaubere Absichten zu haben!"
"Klingt nett aus deinem Mund!" lächelte Angeline. "Ich glaube, unsere eigenen Absichten sind nicht weniger unsauber als die seinen!"
Beide lachten!
Ein paar Minuten darauf war man sich auf Schußentfernung nahegekommen.
Plötzlich rannte der "Profirio" seine zehn Backbordgeschütze aus. Nun brauchte man sich keinerlei Fragen über seine Absichten mehr vorzulegen.
"Die blasen uns in die Luft wie heißen Dampf!" murmelte die Französin ärgerlich.
Aber der König der Meere hatte auch diese Möglichkeit einberechnet.
"Ruder hart Backbord!" brüllte er.
Ricard sorgte blitzschnell dafür, daß dieser Befehl augenblicklich ausgeführt wurde. Die Brigantine machte eine Wendung und lief nun im Winkel von neunzig Grad auf den Kurs der Gallione zu.
Jetzt blitzte es aber auch schon in kurzen Abständen zehnmal auf dem Spanier auf. Der Geschützdonner übertäubte für ein paar Sekunden das Rauschen der Wellen.
Pulverdampf breitete sich über den Bootskörper des "Profirio" aus. Heulend und schlingernd kamen die Vollkugeln näher. Die Brigantine bot den Kanonen aber nur ihre schmale Bugseite dar, und so kam es, daß die an sich gutliegende Salve nicht traf. Unangenehm nahe gingen die Vollkugeln links und rechts des Zweimasters ins Wasser.

*

"Das ist ein schlauer Hund!" rief der Steuermann seinen: Kapitän Perrar zu. "Bei meiner verfluchten Seele, jetzt hat er eingedreht! Und jetzt — seht selbst — geht die rote Piratenflagge am Großmast empor! Zum Teufel, da haben wir uns was Schönes auf den Hals geladen!"
"Feuer!" befahl der Schwarzbart kühl. Aber die Salve ging an der Brigantine vorbei.
Der "Seeprinz" war keine Meile von der Gallione entfernt.
"Und jetzt wollen wir ihm zeigen, was Seetaktik ist!" gröhlte der feiste Kapitän und wandte sich um:
"Alle Mann an die Brassen!
Klar zum Wenden!
Ruder hart Backbord!"
Die Gallione vollführte nun ihrerseits eine Wendung um sechzehn Strich (180 Grad) nach Backbord, um der Brigantine die Steuerbordseite zu geben. Inzwischen wurden die Backbordkanönen in fieberhafter Eile von neuem geladen.
Aber der wendige Gegner schien die Absicht Perrars zu ahnen. Er fuhr blitzschnell einen scharfen Linksbogen und erreichte so, daß die Gallione ihm bei der Wendung das plattgattete Heck zuwandte.
Damit war Perrars Manöver unwirksam geworden. Der erkannte dies natürlich auch und brüllte zornrot:
"Nochmal acht Strich Backbord! Der kleinen Wanze will ich ich's schon zeigen!"
Aber die kleine Wanze zeigte es ihm!
Plötzlich hörte der Spanier den dünnen Abschußknall der Zehnpfünder.
"Mit seinen Spatzenbüchsen kann er doch nur ...", wollte Alfonso Culebra sagen. Aber das Wort blieb ihm im Hals stecken. Denn die Gallione bekam plötzlich einen Schlag gegen das Achterdeck. Im gleichen Augenblick meldete der Mann am Ruder:
"Kein Druck mehr am Ruder, Kapitän!"
"Caramba!" flüchte Alfonso. "Hat der Kerl uns vielleicht das Steuer zerschossen?"
"Sofort nachsehen!" ordnete der Spanier an. Alfonso wollte sich auf den Weg machen, aber Perrar hielt ihn zurück. "Bleib hier, mein Lieber! Es möchte dir etwas Menschliches zustoßen, und dann wäre mir der Heimweg nach Puerto Rico verbaut!"
Mit verständnisvollem Schmunzeln gab der Steuermann dem Segelmeister Auftrag, das Steuer wieder instandzusetzen!.
Der Mann machte sich mit einigen Matrosen auf den Weg. Er ging ins Schiffsinnere und versuchte vom untersten Achterdeckhaus aus, an das Steuer heranzukommen.
"Solange das Ruder nicht intakt ist, sind wir hilflos!" fluchte der Kapitän. "Bin gespannt, was die Brüder dort drüben jetzt unternehmen!"
"Notfalls läßt sich das Schiff aber auch mit den Segeln steuern!" warf Alfonso ein.
"Und wie!" grollte der Kapitän. Plötzlich fiel ein Musketenschuß.
Gleich darauf kam einer der Matrosen angstschlotternd zurück und meldete:
"Herr, der Segelmeister ist tot! Auf der Brigantine stehen wenigstens zehn Scharfschützen und schießen auf jeden, der das Steuer reparieren will. Aber da gibt's auch nicht mehr viel zu reparieren. Das ganze Ruderblatt ist zersplittert und die Leitseile sind gerissen. Ein ganzes neues Blatt ist fällig!"
Brüllend vor Wut schlug Perrar dem Matrosen die Faust ins Gesicht. Der Mann taumelte rückwärts und fiel zu Boden. Dabei spuckte er drei Zähne aus.
Damit war der Gallione aber auch nicht geholfen!

*

"Ein Meisterschuß!" lobte Tagman schmunzelnd. "Jean, das hast du gut gemacht. Jetzt haben wir den Burschen!"
"Mal ein ganz anderer Kampf als mit dem 'Seekönig'!" meinte Angeline temperamentvoll. "Hier geht's mit unterlegenen Waffen einem gefährlichen Feind an den Kragen. Gegen den 'Seekönig' hatte der Gegner keine Chance mehr. Gegen den 'Seeprinz' kann er sich verteidigen. Ich finde das irgendwie ehrlicher!"
"Vergiß nicht, daß der Kampf im Karibischen Meer durchaus kein ritterliches Duell ist. Mir wäre lieber, ich könnte den dicken Pfeffersack da mit einem einzigen Schuß aus Jeans Rohr zu den Fischen schicken!"
In diesem Augenblick legte Filou seine Muskete sorgfältig auf und schoß.
Neben dem zerstörten Steuer des "Profirio" hatte sich nämlich eine große Luke geöffnet, und ein Mann versucht, zu dem Blatt herauszuklettern.
Filous Schuß saß ihm mitten in der Brust. Ein bewunderungswürdiger Schuß. Denn die Brigantine stand immer noch etwa hundert Faden *) von der Gallione ab.

*) 1 Faden = 1,83 m

"Was soll nun geschehen?" fragte Ricard.
"Furchtbar einfach!" antwortete der König der Meere. "Wir gehen jetzt auf etwa sechzig Faden Distanz. Auf diese Entfernung kann uns der Spanier mit seinen Geschützen nicht erreichen!"
"Uns nicht", warf Angeline ein. "Aber unsere Segel, fürchte ich."
"Bei dieser Geschwindigkeit wohl nicht!" meinte Tagman. "Alle Mann an die Brassen! Sind die Kanonen mit gehacktem Blei geladen?"
"Jawohl!"
"Dann fahren wir jetzt erst einmal an Backbord vorbei!"
Die kleine Atempause war wieder vorüber. Hatte sich die Brigantine bisher dicht hinter dem Spanier gehalten, der nunmehr mit dwarslichem Wind nach Südosten segelte, so versuchte Tagman jetzt zu überholen. Er plante ein Manöver von einmaliger Kühnheit und setzte dabei alles auf eine Karte.
"Alle Mann an die Brassen!" befahl er mit schallender Stimme. "Und aufgepaßt auf meine Befehle!"
Er trat selbst zum Ruderrad und führte das Schiff von dort aus. Nun ließ er die Brigantine kurz nach Backbord abfallen, fuhr einen kurzen Bogen und scherte dann nach Steuerbord wieder ein, dadurch auf die Höhe der Gallione kommend. In weniger als fünfzehn Faden Entfernung jagten die beiden Schiffe nebeneinander her.
Die Kanonen des "Profirio" konnten bei der kurzen Entfernung freilich den Rumpf der Brigantine nicht erreichen, aber deren Segelwerk zerstören. Deswegen war dieses Manöver des DeutschEngländers so sehr gefährlich.
Ein paar Sekunden jagten die beiden Schiffe nebeneinander her, ohne daß ein Schuß fiel.
Das Deck des "Seeprinz" war auf Tagmans Befehl leergefegt bis auf die Segelbedienungen.
"Backsetzen!" zischte Tagman plötzlich.
In diesem Augenblick dröhnte auf der Gallione das Kommando: "Feuer!" auf.
Aber es kam eine Sekunde zu spät.
Tagmans Mannen hatten bereits die Segelstellung verändert, so daß der schräg einfallende Wind die Fahrt bremste. Wie ein bockendes Rennpferd blieb der "Seeprinz" fast auf der Stelle stehen, während gleichzeitig eine Backbordbreitseite des "Profirio" gezündet wurde.
Die Vollkugeln klatschten harmlos vor dem Bug der Brigantine ins Wasser. Das eben hatte Tagman gewollt. An Backbord war die Gallione jetzt wehrlos. Das Nachladen der Geschütze dauerte wenigstens fünf Minuten. Diese Zeitspanne nützte der König der Meere aus.
Er übergab das Steuer Ricard und brüllte: "Rundbrassen!"
Sofort brachte die Segelmannschaft die Brigantine wieder in Gang. Innerhalb weniger Minuten lief sie wieder parallel zum "Profirio".
"Daß diese verdammten Gallionen auch so hochbordig sein müssen!" fluchte Ruser. "Mit einer einzigen Salve Blei könnte ich sonst die Deckmannschaft ins Meer fegen!"
"Für 'könnte' gibt kein Mensch was!" sagte Tagman launig. "Setz' also in Gottes Namen eine Ladung in die Takellage. Aber sieh zu, daß du möglichst nur die unteren Wanten und Backstagen erwischst!"
Sekunden später krachten an Bord des "Seekönig" fünf Schuß. Das gehackte Blei fuhr der Gallione in die Takellage und richtete dort einige Unordnung an.
"Klar zum Entern!" befahl Tagman. Und dann leiser. "Angeline, du bleibst hier und fuhrst das Kommando, bis wir die Gallione erobert haben!"
Achselzuckend fügte sich die Frau.
Inzwischen hatte sich jeder verfügbare Mann mit Handwaffen an Deck der Brigantine eingefunden. Ricard riß das Steuer herum, und für einen Augenblick berührte die Bordwand fast den Schiffskörper der Gallione. In diesem Moment enterten aber auch schon die ersten Piraten den Spanier, allen voran Robert Tagman.
Der riesige Deutsch-Engländer war als erster an Deck gegangen. Da krachte es auch schon auf, und ein wahrer Hagel von Musketen- und Pistolengeschossen prasselte gegen die Leute des Seeprinzen! Sofort ging Tagman hinter den Haltegiens der Deckgeschütze in Deckung, und die Salve verpuffte wirkungslos im Wind. Die Besatzung der Gallione warf die jetzt wertlosen Pistolen fort und drehte die Musketen um.
Um Tagman hatten sich höchstens zwanzig Mann gesammelt. Mit diesen stand er jetzt der ganzen Übermacht der Schiffsbesatzung gegenüber. Die Brigantine war wieder von der Gallione abgekommen, und die zwanzig Freibeuter waren ganz auf sich gestellt.
Kapitän Perrar und Alfonso, der Steuermann, waren keineswegs Menschen ohne Mut. Der dicke Schiffsführer stürzte allen voran mit einem heiseren Schrei auf Tagmans Leute los.
Robert kam nicht dazu, ordnungsgemäß zu fechten. Er beschränkte sich darauf, durch Zurufe seine Leute so zu dirigieren, daß sie sich gegenseitig nicht behinderten — und dann war Perrar schon da. Hinter ihm drang eine wütende Matrosenmeute vor , die genau wußte, daß der Pirat nicht siegen durfte, sofern sie am Leben bleiben wollte.
Tagman verschaffte sich mit ein paar gewaltigen Hieben etwas Luft. Dann prallten die Gegner aufeinander.
Die Freibeuter ließen ihre schweren Musketen kreisen. Keiner der Spanier kam auf Nahkampfdistanz heran. Die schweren Entersäbel zersplitterten unter der Wucht der bleiausgegossenen Kleingewehrkolben. Schwieriger waren die Beile zu parieren. Schon wankte der eine oder andere von Tagmans Mannen, mit Hieben eingedeckt.
Robert war an den Kapitän geraten. Perrar war natürlich kein so guter Fechter wie der König der Meere, aber dieser konnte sich ihm nicht mit ganzer Aufmerksamkeit widmen, sondern mußte noch nach seinen Leuten sehen.
Eben schlug er Perrar den Säbel aus der Hand. Aber da sprang Alfonso dazwischen und wollte ihm mit einer Eisenstange den Schädel zerschmettern.
Tagman wich gewandt zurück. Alfonso drängte nach.
Das Deck hallte wider von dem Geschrei der Kämpfenden, dem Wimmern der Verwundeten und dem Röcheln der Sterbenden.
Wenigstens zehn tote Matrosen lagen bereits zu Füßen der Fechter. Aber auch der König der Meere hatte drei Leute eingebüßt
Aus den Niedergängen stürzte immer neue Verstärkung heran. Tagman sah sich suchend um. Aber die Brigantine war immer noch außer Reichweite.
Inzwischen wich Perrar kämpfend zurück und schlug sich zum Bugfalconet durch. Tagman erkannte blitzschnell seine Absicht. "Über Bord!" brüllte er seinen Mannen zu. Die schlugen sich von ihren Gegnern frei und zogen sich, von deren Leibern absichtslos gedeckt, bis zur Steuerbordverkleidung zurück.
Dann sprangen sie ins Wasser. Keinen Augenblick zu früh. Denn im nächsten Moment hatte Perrar das Falconet abgeschossen und die Ladung zerspritzte über das ganze Deck. Sie kam eine halbe Sekunde zu spät. Tagman und seine Mannen trieben bereits im Wasser.
Angeline unternahm sofort das Nötige.
"Leinen über Bord!" schrie sie. "Backsetzen!"
Als die Brigantine bei den im Wasser Treibenden ankam, wurde ihre Fahrt gehemmt und man nahm die Schwimmenden auf. Mit Tagman waren es noch siebzehn Mann. Drei Männer lagen tot an Deck der Gallione.
 

15.

"Den ersten Angriff haben sie abgeschlagen!" knurrte Robert mißmutig. "Warum sind uns denn keine weiteren Leute nachgefolgt, um in den Kampf einzugreifen?"
"Weil die Spanier auch nicht verrückt sind!" erwiderte Angeline. "Das Gros der Mannschaft stellte sich am Hochbord auf, kümmerte sich überhaupt nicht um euch Eingedrungene, sondern wehrte nur die weiter Enternden ab. Dadurch bliebt ihr mit zwanzig Mann allein an Bord und konntet euch nicht halten. Inzwischen waren aber auch wieder die Zwischendeckkanonen geladen, und ich mußte abfallen, wenn ich nicht sämtliche Segel verlieren wollte."
Tagman blickte finster vor sich hin. Angeline hatte nur zu recht. Aber jetzt hatte er Blut geleckt. Er mußte einfach die Gallione haben!
Die floh immer noch mit voller Fahrt nach Südosten. Um Tagman und Angeline hatte sich eine Gruppe von Freibeutern gesammelt, verwegene Gestalten. Einen Augenblick hielt Tagman stumme Zwiesprache mit seinen Leuten. Dann sagte er mit ruhiger, aber seltsam klingender Stimme:
"Ich will es wagen! Wir entern noch einmal! Und wenn der 'Seeprinz' dabei drauf geht!"
Kein Wort wurde mehr laut. Die Freibeuter kannten den Ernst der Lage.
Angeline stellte sich selbst ans Steuer. Inzwischen hatte die Mannschaft Besan- und Gegenbesan-Segel gesetzt und die Blinde am Bugspriet. Mit höchster Fahrt steuerte Angeline den "Seeprinz" gegen den "Profirio". Die Backbordgeschütze des Spaniers brüllten auf. Aber sie rissen nur Löcher in die Segel. Es war ein Glück, daß kein Mast geknickt wurde.
Mit fürchterlichem Geschrei sprangen die Freibeuter zu der Gallione herüber. Ehe sich die spanischen Matrosen versahen, standen sie dem zahlenmäßig überlegenen Feind gegenüber.
Wider Erwarten war die Brigantine bei dem verzweifelten Manöver weder gesunken noch ernsthaft beschädigt worden. Die Löcher in der Leinwand würden sich leicht später flicken lassen! Mit ein paar Mann regierte Angeline den Zweimaster, während auf der Gallione der Kampf tobte.
Allen voran schlug Tagman mit seinem Raufdegen um sich. Er wirkte wie ein Wellenbrecher. Neben ihm kämpfte verbissen Jean Ruser.
Während das Deck von entsetzlichem Kampflärm dröhnte, hatte der verwachsene Ruser den Steuermann Alfonso an den Beinen gepackt und wirbelte ihn nun wild im Kreise herum. Längst war der Kopf des Spaniers nur mehr eine blutige Masse.
Heulend wichen die Matrosen vor dem entsetzlichen Kreisel zurück. Ricard nützte die Situation aus und schlug mit seiner Mannschaft links und rechts eine immer breitere Gasse in die Schiffsbesatzung. Diese zog sich zum Großmast zurück.
Dort wurde nun der König der Meere zum zweiten Male mit Kapitän Perrar handgemein.
Der Schwarzbart wehrte sich mit dem Mut der letzten Verzweiflung. Aber einem Tagman war er nicht gewachsen. Robert parierte seine unsauberen Hiebe, fintierte durch und stieß ihm dann die Klinge genau ins Herz.
Mit einem jammervollen Aufschrei brach der Spanier sterbend zusammen. Seinen Leuten sollte es nicht besser gehen. Heulend wandten sie sich zur Flucht und sprangen über Bord. Tote und Verwundete schleuderten die außer sich geratenen Piraten ihnen nach. Dabei spielten sich fürchterliche Szenen ab. Die verwundeten Spanier heulten und winselten um ihr Leben — es half ihnen nichts. Für die Mannen des Königs der Meere ging es um mehr als um reiche Beute, es ging um das Leben ihrer immer noch in drängendster Gefahr schwebenden vierhundert Kameraden!

*

Minuten später waren nur noch Freibeuter an Bord des "Profirio". Robert Tagman hatte seine Offiziere antreten lassen und gab in Eile, doch gelassen, seine weiteren Befehle.
"Du, Jean", sagte er, "nimmst dir sofort den Schiffszimmermann. Ein neues Ruder muß innerhalb kürzester Zeit hergestellt werden. Das soll aber nicht heißen, daß die Gallione so lange stillstehen muß. Nein, sie segelt ohne Steuer nach Norden!"
"Ohne Steuer kann man nicht kreuzen!" bemerkte Ricard eifrig!
"Richtig!" antwortete Tagman, "das hab' ich ganz übersehen. Wir können ja nur kreuzend Kurs nach Norden nehmen. Aber da läßt sich Abhilfe schaffen: du übernimmst hier das Kommando und segelst solange stur nach Nordwesten, bis Jean und der Segelmeister das Steuer wieder in Ordnung gebracht haben. Dann dreht ihr ein und versucht, auf meinen Kurs zu folgen. Ich habe keine Minute Ruhe. Ich segle mit der Brigantine voraus. Ich muß zu unsern Leuten. Noch eines, Ricard: sobald du das Schiff auf Kurs gebracht hast, wirst du die Gallione eingehend untersuchen! Ich muß wissen, ob Verpflegung und Wasser für alle meine Leute vorhanden ist!"
Jean hatte bereits den Segelmeister und den Schiffszimmermann auf Trab gebracht. Matrosen suchten Werkzeug und Material im Rumpf der Gallione.
"Noch etwas, Jean!" rief der Deutsch-Engländer im Abgehen. "Sobald das Steuer wieder funktioniert, werden alle Waffen durchgesehen und sämtliche Geschütze geladen. Wer weiß, wie bald wir sie dringend brauchen!"
Dann pfiff er die Brigantine heran. Angeline dirigierte das zweimastige Schiff dicht an die Gallione und Tagman konnte übersetzen. Noch ein letzter Blick auf den "Porfirio", und schon drehte die Brigantine ab, nach Norden. —
"Unter Umständen kann unsere Fahrt gefährlich werden!" sagte Tagman zu Angeline. "Aber ich nehme an, du willst schleunigst zu Michel zurück, und deshalb brachte ich es nicht übers Herz, dich auf der Gallione zurückzulassen, auf der du an sich besser aufgehoben wärst!"

*

"Wenn wir uns diese verdammten und blutigen drei Tage nicht aufgehalten hätten, dann hätten wir jetzt das verfluchte Gesindel schon!"
Mißmutig räkelte sich Oberst de Espareto in der Kommandantenkajüte der "Santander" in seinem Sessel.
Don Jose de Floridablanca sah unmutig hoch. "Wollt Ihr vielleicht an meinen Maßnahmen eine unzulässige Kritik üben, Oberst? Bin ich ein Hellseher oder ein Prophet?"
"So war das nicht gemeint, Don Jose!" begütigte Spinola kalt. "De Espareto wollte nur dartun, daß wir ohne den Aufenthalt auf Baxo Nuevo die Brüder längst eingefangen hätten. Es lag ihm fern, Euch für diese Verzögerung verantwortlich zu machen. Denn kein Mensch konnte schließlich am Wind riechen, daß das Lumpengesindel längst ausgeflogen war!"
Mißtrauisch blickte der Gouverneur von einem zum anderen. Er fühlte sich von den beiden Offizieren ständig irgendwie verhöhnt. Und wenn er auch an Skrupellosigkeit und Brutalität sich durchaus mit ihnen zu messen vermochte, eines hatten sie eben doch vor ihm voraus: sie waren ganze Männer, die weder Tod noch Teufel fürchteten, und bereit waren, ohne mit der Wimper zu zucken zu sterben. Und da sie sich dessen durchaus bewußt waren, versuchten sie bis dahin so gut wie irgend möglich zu leben.
"Ich will einmal selbst in die Wanten!" sagte Spinola und klopfte seine lange Pfeife sorgfältig aus. "Muß doch mal sehen, ob von den wilden Mastschweinen immer noch nichts zu bemerken ist. Kann mir das offengestanden gar nicht recht vorstellen."
Die beiden anderen folgten ihm an Deck. Don Jose sah etwas neidisch, wie die gestählte Gestalt des Kapitäns auf der schwankenden Strickleiter absolut sicher zum Mastkorb emporstieg.
Oben angelangt, setzte sich Spinola in den Ausguck und beobachtete mit dem Teleskop gelassen nach vorne. Nach einer kleinen Weile schob er das Rohr zusammen und stieg gemächlich wieder an Deck zurück.
Dort stellte er sich vor dem Generalkapitän auf und sagte ruhig:
"Jetzt haben wir sie, Don Jose. Jetzt haben wir diese verdammten Schweine, die seit über fünf Jahren das ganze Karibische Meer unsicher machen!"
Don Jose geriet in nicht geringe Erregung. Er trampelte von einem Bein auf das andere, und seine wässrigen Augen bekamen einen fiebrigen Glanz.
"Habt Ihr Euch auch bestimmt nicht getäuscht, Spinola?" fragte er eifrig.
Der Kapitän lächelte etwas belustigt. "Aber, aber, Don Jose. Fünf oder sechs Flöße sind im Ernst nicht zu übersehen. Aber zwei Stunden brauchen wir schon noch, bis wir in die Burschen hineinstoßen!"
"Caramba — da wird es Abend!"
"Macht nichts! Wir schießen ein paar von unseren herrlichen Raketen gegen das Holz. Vielleicht gelingt es uns, eines der Flöße in Brand zu setzen!"
"Hoffentlich, Mann, hoffentlich! Ihr seid doch ein Satanskerl! Und ich will Euch jetzt schon verraten, daß ich in meinem nächsten Bericht nach Spanien gebührend darauf hinweisen werde!"
Spinola machte eine knappe Verbeugung. "Ergebendsten Dank, Don Jose, für die gute Absicht! Aber wer weiß, ob und wann Euer Personalbericht in der Heimat eintrifft. Und! wenn auch, dann ist noch nicht so sicher, daß er überhaupt gelesen wird!"
"Euer Vertrauen in die spanische Verwaltung ist geradezu rührend, Kapitän!" sagte Don Jose ironisch. "Aber ich kann Eure Skepsis verstehen. Und deswegen will ich Euch ein süßes Geheimnis verraten: wenn nicht innerhalb eines halben Jahres eine Äußerung von Madrid gekommen ist, dann habe ich das Recht, aus meinem Befehlsbereich einen verdienten Kapitän auszuwählen und ihn zum Admiral zu machen. Die Bestätigung muß daraufhin automatisch erfolgen. Besser gesagt, ich habe das unterschriebene Blanco-Patent bereits in meinem Schreibtisch in Havanna liegen. Aber ich soll selbstverständlich nur im Notfall davon Gebrauch machen. Und wann dieser Notfall eintritt, bestimme natürlich ich!"
Damit verließ er nickend den Kapitän. Und dieser kaute voll innigem Behagen an dem Brocken, den der Generalkapitän ihm zu schlucken gegeben hatte.

*

Don Jose betrat grinsend seine Kajüte und öffnete dort mit gemeinem Lächeln die Verbindung zum Nachbarraum.
Maria Martinez saß mit versteinten Gesichtszügen in einem Sessel und versuchte zu lesen. Die Fenster des Raumes waren weit geöffnet, um möglichst viel Luft einzulassen. Trotzdem war es in dem niedrigen Raum zum Ersticken heiß. Das Schiff krängte ganz leise in der Dünung. Bei jedem Überholen des Rumpfes ächzte und knarrte das ausgedörrte Gebälk. Es war ein geradezu einschläferndes Geräusch.
Der Generalkapitän blieb stehen und betrachtete die schöne Spanierin mit lächelnden Blicken.
Maria legte das Buch zur Seite und blickte hoch. Eine Weile maßen sich die beiden Menschen schweigend!. Dann fragte Don Jose gierig:
"Nun, mein Ferkelchen, welche Überraschung hast du diesmal für mich bereit? Keine Dolche, sondern Bomben oder Raketen?"
Die junge Frau gab ihm gar keine Antwort.
"Aha", knurrte der Mann. "Keine Antwort ist auch eine Antwort! Ich denke, ich habe dir die Widersetzlichkeit ein für allemal ausgetrieben, du kleines Luder. Aber ich bin eigentlich nur gekommen, um dir eine frohe Botschaft zu überbringe!"
Überrascht sah das Mädchen hoch. "Wie — ? Was? Eine frohe Botschaft? So wollt Ihr mich endlich doch freigeben, nachdem Ihr mich so lange, so lange ... "
"Na, was denn so lange?" höhnte der Generalkapitän. "Dir haben wohl die Ratten das Hirn herausgenagt, daß du solchen Unsinn glaubst! A propos Ratten!" setzte er sadistisch hinzu und trat näher, "das ist ein Spaß, an den ich noch gar nicht gedacht habe! Bei dem nächsten Widerstand bekommst du keine Hiebe, mein Ferkelchen, sondern ich lasse dich in die Bilge sperren, zu den Ratten; Stell dir vor, was das für süße Tierchen sind. Sooo groß, sage ich dir!" Und er deutete mit den Armen die Länge eines ausgewachsenen Schäferhundes an.
"Nein, nein, nur das nicht!" wimmerte die gepeinigte Frau und schlug die Hände vors Gesicht.
Zufrieden betrachtete Don Jose sein Opfer.
"Und dennoch steht dir eine große Freude bevor!" sagte er gemein. "In wenigen Stunden wirst du mit deiner Schwester vereint sein, Täubchen. Mit der kleinen Ines hab' ich noch ein kleines Hühnchen zu rupfen, weil sie mir damals entwischt ist. Aber jetzt hab' ich sie dafür umso fester. Sie soll sich über die Behandlung freuen, der sie unterzogen wird. Was glaubst du, was für einen Spaß mir das machen wird, gewissermaßen die ganze Familie zu meiner — hm, Verfügung zu haben. Schade, daß nicht auch deine Mutter..."
Maria schnellte auf und schlug ihn mit der Kraft größter Erregung ins Gesicht.
Don Joses ohnehin nicht sehr geistvolle Visage nahm die Farbe dunklen Mohns an, und seine linke Wange schwoll bedenklich.
Maria war nun über sich selbst entsetzt. Aber die ungeheure Beleidigung, die ihr widerfahren war, hatte sie jeder Besinnung beraubt. Zitternd wartete sie jetzt auf die Reaktion des Gezüchtigten.
Aber Don Jose hatte anderes zu tun. Mit einem erstickten Fluch zog er sich zurück und drohte dumpf:
"Wir sprechen uns noch, mein Kind! Hab' keine Sorge!"
 

16.

"Vom letzten Floß kommt ein Winkspruch, Herr!"
De Racine sah flüchtig auf. "Was gibt's denn, Alfredo?"
"Nicht viel Herr, aber ich denke, es reicht: die Fregatte 'Santander' ist hinter uns!"
Nicht einmal am Zucken eines Augenlids war zu erkennen, wie sehr den Franzosen diese Nachricht aufregte. Er hatte es gelernt, sich zu beherrschen — manchmal!
"Wie weit ist das Schiff noch entfernt?" fragte er träge.
Alfredo hielt Rückfrage. Zehn Minuten später war die Antwort da:
"Etwa fünfzehn Meilen!"
"Schön!" sagte der Marquis, und die Röte kroch ihm ins Gesicht. "Dann kann der Ausguck ja noch gar nicht erkennen, ob es wirklich die 'Santander' ist. Immerhin sollen die Floßältesten inzwischen Handwaffen ausgeben! — Wenn es auch nicht viel nützen wird!" setzte er für sich hinzu.
Die Mannschaft hielt sich auf diese neue Hiobsbotschaft hin wirklich tadellos, man kann es nicht anders sagen. Auch die neueren Besatzungsmitglieder behielten die Ruhe. Vielleicht spukte noch immer die Vorstellung in ihren Köpfen, die Spanier würden mit sich reden lassen.
Eine Stunde verging. Nun war es nicht mehr zu verbergen, daß sich tatsächlich die spanische Fregatte dem Convoy näherte.
Langsam senkte sich Dämmerung über das Karibische Meer.
Verzweifelt suchte de Racine mit dem Rohr den Horizont ab. Kam denn der König der Meere immer noch nicht, um seine Leute aus der schlimmsten Gefahr zu erlösen?"
Da — ! Er preßte das Glas an die Augenhöhlen, daß es schmerzte. Zeigte sich dort nicht ein Punkt über Kimm?
Atemlos spähte er nach vorne. Tatsächlich, dort kam ein kleines Fahrzeug. Es kreuzte gegen den Wind und kam nur relativ langsam vorwärts.
"Wenn das der Herr ist, dann wird er gerade recht kommen, um unsere Knochen einzusammeln!" schniefte Alfredo und biß sich einen neuen Priem ab.
"Möglich!" erwiderte der Marquis kühl. "Du mußt allerdings nicht vergessen, daß die Brigantine wesentlich kleiner ist als die große Fregatte. Es könnte sein, daß beide zu gleicher Zeit hier sind!"
Der Männer hatte sich eine gewisse gefaßte Entschlossenheit bemächtigt. Was an Waffen vorhanden war, hatte man ausgegeben. Aber es kam nur auf jeden zehnten Mann ein Beil oder ein Säbel. Das waren keine guten Aussichten gegen ein modernes Kriegsschiff, dessen Kanonen ausreichten, um die Piraten aus sicherer Entfernung in Fischfutter zu verwandeln.
Langsam kamen beide Schiffe näher. Das große von Norden. Ihm liefen die Flöße mit etwa fünf Knoten Geschwindigkeit davon. Und das kleinere aus Süden, ihm fuhr der Convoy entgegen.

*

An Deck des "Seeprinz" herrschte fieberhafte Tätigkeit. Alle verfügbaren Strickleitern und Taue wurden über Bord gelassen.
"Wenn wir noch vor der 'Santander' an die Flöße herankommen", sagte Tagman zu Angeline und Ruser, "dann wollen wir so viele Leute wie möglich übernehmen und sofort den Kampf mit der Fregatte beginnen'!"
"Wird wohl kaum Sinn haben!" erwiderte Säbelbein, der zugehört hatte. "Gegen die Fregatte haben wir keine Chance!"
"Das weiß ich, alter Freund!" lächelte Robert. "Aber ich will sie ja weder in Grund schießen noch entern. Ich will nur hinhaltenden Widerstand leisten. Vielleicht gelingt es uns, die Spanier zu beschäftigen, bis die Gallione heran ist!"
"Was ist, mein Freund", wandte sich die Französin an Säbelbein, "wie weit tragen denn unsere zehn Kanönchen?"
"Genau soweit wie die sechzig Kanonen der Fregatte", brummte der Mann, "aber sie richten eben nicht die gleiche Wirkung an!" —
Es gelang Tagman tatsächlich, noch vor der Fregatte den Convoy zu erreichen. Er fuhr in glänzendem Manöver an das erste Floß heran und übernahm schnellstens die hundert Mann. Jetzt war die Brigantine gerade richtig bemannt. Rasch wurde jeder mit seiner Aufgabe vertraut gemacht.
Inzwischen hatte sich dichte Finsternis über der See verbreitet. Der Mond war noch nicht aufgegangen; man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.
Die Brigantine hatte selbstverständlich keine Positionslampen; gesetzt.
"Ich hätte einen Plan!" sagte der Marquis zu Robert. "Paß auf, mein Alter: wie wär's denn, wenn wir der Fregatte ein paar glühende Kugeln in den Wanst jagen wollten? Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, etwas gegen sie zu unternehmen!"
In diesem Augenblick schoß die "Santander" eine Rakete ab. Das Geschoß zog mit feurigem Schweif gen Himmel, kippte und senkte sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf das Meer herab. Die Kopfbombe schlug auf dem Wasser auf und detonierte mit ziemlicher Wucht.
"Klar zum Angriff!" befahl Tagman. "Säbelbein, laß das Holzkohlenbecken bringen, wir wollen wenigstens versuchen, Michels Vorschlag in die Tat umzusetzen!"
Während die Brigantine auf die mächtige Fregatte zuschoß, bereiteten Säbelbeins Leute in aller Eile das Kohlenbecken vor. Bald brannte sein Inhalt und die ersten Kugeln wurden erhitzt. Damit man den Feuerschein auf der Fregatte nicht sehen konnte, hatte der Zimmermannsgehilfe aus einem alten Segel eine provisorische Abdeckung gebaut, in der es natürlich zum Ersticken heiß wurde.
Splitternackt standen zwei Mann da und brachten die Kugeln zum Glühen.
Inzwischen umkreiste der "Seeprinz" die Fregatte und lenkte das Feuer erst einmal auf sich.
Da Tagman im Augenblick gar nicht die Absicht hatte, einen sicheren Schuß anzubringen, ließ er den Zweimaster in glänzendem Manöver zickzackfahren, so wich er den Batteriesalven der "Santander" geschickt aus.
Es war zweifellos ein Fehler des ansonsten so kaltblütigen Kapitäns Spinola, daß er Tagman auf den Leim kroch und ihm zwei Breitseiten gab.
Jetzt war schon viel gewonnen, denn die Geschütze mußten von neuem geladen werden.
Auch die Fregatte hatte alle Lichter gelöscht und trieb nun als schwarzer Schatten in der See.
Die Flöße verfolgten ihren Weg nach Süden mit Leibeskräften und hatten inzwischen wieder einige Meilen Abstand gewonnen. Nichts anderes sollte ja auch der Angriff bezwecken.
Langsam ging der Mond auf. Nun war die Fregatte von der Brigantine aus gut zu erkennen, aber umgekehrt natürlich auch der "Seeprinz" für die "Santander".
"Sind denn diese dreimal verfluchten Kugeln noch nicht glühend?" fragte Tagman ungeduldig und umkreiste den Spanier von neuem.
"In ein paar Minuten sind sie soweit!" sagte Michel schweißtriefend. Dann wurden die Steuerbordgeschütze zurückgenommen. Es war gar nicht so einfach, mit glühenden Kugeln zu laden!
Zuerst mußte Michel eine ordentliche Wucht Pulversäckchen von vorne in das Rohr stopfen, danach wurde ein feuchter Schwamm eingeschoben und zuletzt dann die Kugel. Schleunigst ging nun Tagman über Stag. Mit voller Fahrt glitt die Brigantine an der Fregatte vorbei. Auf Büchsenschußweite jagte sie ihr die erste glühende Kugel in den Wanst. Und ehe sich die Spanier versahen, fuhr der "Seeprinz" hinter dem Heck davon, wo ihn die Waffen der Fregatte nicht erreichen konnten.
In fieberhafter Eile wurden die Geschütze wieder geladen. Ständig beschäftigten sich zwei Mann damit, eimerweise Wasser aus dem Meer zu schöpfen und es unter das Kohlenbecken zu schütten. Sonst hätte nämlich das Deck längst gebrannt!
Alle Mann standen an den Brassen und in den Wanten. Als Säbelbein Feuerbereitschaft meldete, riß Tagman das Schiff brutal herum. Weit legte sich der Zweimaster über, aber er folgte gehorsam dem Druck des Windes und des Ruders.
Die Fregatte hatte inzwischen die Gefahr erkannt, die ihr von dem Zwerg drohte und schoß aus allen Rohren auf ihn. Spinola ließ sogar ein paar Raketen aufsteigen, die seinen Kanonieren die Richtung ausleuchten sollten. Aber damit erreichte er genau das Gegenteil: die Leute wurden unsicher und geblendet; die geschätzte Schußentfernung stimmte mit der Wirklichkeit nicht überein.
Die zweite und dritte Batteriesalve richtete auf dem "Seeprinz" ebenfalls keinerlei Schaden an. Aber Tagman hatte sein Ziel bisher wenigstens teilweise erreicht: die Fregatte ließ die Flöße ungeschoren.
"Auf die Dauer werden die uns doch noch den Bauch aufschlitzen!" meinte Angeline kaltblütig. Sie stand zur Unterstützung des Kapitäns am Steuer, während der Marquis die Verbindung zu den Geschützen aufrechterhielt.
"Die Gallione muß doch zum Donnerwetter bald ankommen!" erwiderte Tagman böse.
"Natürlich", sagte Angeline spitz, "aber wie soll sie uns denn bei Nacht finden?"
Der König der Meere versank scheinbar in finsteres Brüten, dann rief er Angeline zu:
"Fall ab, sechzehn Strich Steuerbord!"
Während der Bootsmann die nötigen Segelmanöver leitete, drehte das schnittige Schiff fast auf der Stelle und näherte sich von hinten der Fregatte.
Ein wahrer Bleihagel schlug der tapferen Brigantine entgegen. Das Deck glich einem Trümmerhaufen.
Mit zusammengepreßten Lippen stand Angeline am Steuer und hielt unbeirrbar Kurs, Sie zerkaute einen wüsten Fluch zwischen den Zähnen, der in so schönem Munde geradezu humoristisch gewirkt hätte, wenn jemand Zeit gehabt hätte, zuzuhören.
Nun lagen die beiden Gegner fast Bord an Bord.
"Feuer!" brüllte Tagman. Er blutete aus einer Stirnwunde. Mehrere seiner Leute lagen tot an Deck, aber die Brigantine ließ sich noch steuern.
Mit verhältnismäßig dünnem Knall entluden sich die fünf Backbordrohre.
Krachend bohrten sich die glühenden Bälle in das ausgetrocknete Holz der Bordwand des Spaniers. Sofort glimmte und sprühte es. Gleich darauf flackerte ein lustiges Feuer und züngelte zu den Kanonen hoch, die eben frisch geladen werden sollten.
Dabei muß die Flamme wohl mit einer Pulverkiste in Berührung gekommen sein, denn es gab plötzlich einen gedämpften Knall, dem eine heftige Explosion folgte.
Sofort schlugen Flammen aus sämtlichen Stückpforten.
"Sechzehn Strich Steuerbord!" brüllte Tagman, und die Brigantine legte sich ächzend aber gehorsam auf die Seite.
Hinter dem Heck der Fregatte setzte der "Seeprinz" nun zum zweiten Angriff an, um der Fregatte auch von Backbord aus den Rest zu geben.
Aber Spinola bewahrte seine Kaltblütigkeit.
Während die halbe Mannschaft des Kriegsschiffes versuchte, den Brand, der die eigentliche Munitionskammer der Fregatte noch nicht erreicht hatte, zu löschen, stand die andere eisern an Geschützen und Raketenwerfern und wartete diszipliniert auf das Auftauchen von Tagmans Schiff.
Als daher der "Seeprinz" wieder auf nahe Distanz gehen wollte, schoß der Spanier ein vernichtendes Sperrfeuer.
Die Raketen schlugen links und rechts im Wasser auf und detonierten mit so entsetzlichem Knall, daß selbst Angeline bleich wurde, aber tapfer hielt die seltene Frau am Rad aus.
Plötzlich gab es einen dumpfen Knall und ein berstendes Geräusch. Der Fockmast krachte splitternd ab und stürzte über Bord, dabei alles an Wanten, Pardunen und Backstagen mit sich reißend.
Die Brigantine gierte *) sofort, sie ließ sich nicht mehr steuern und drohte zu kentern.

*) gieren = vom Kurs abkommen

Tagman hatte das kommen sehen. Er war nicht so vermessen zu glauben, in offener Seeschlacht einer Fregatte Herr werden zu können. Seine einzige, selbstausgewählte Aufgabe war es, die "Santander" zu hindern, die Mannschaft auf den Flößen zusammenzuschießen oder einzufangen. Und diese Aufgabe war ihm auch ohne Zweifel gelungen!
Für einen Moment entstand eine kritische Situation. Aber die erfahrene Mannschaft wußte auch ohne Befehl, was man von ihr erwarten konnte.
Mit Beilen und Entersäbeln wurden die Taue gekappt. Langsam löste sich der über Bord gegangene Mast vom Schiff, und die Segel, die sich luftgefüllt über der Wasseroberfläche gewölbt hatten, sackten zusammen.
Auch die Segel des Hauptmastes wurden schleunigst beschlagen. So lagen sich die beiden Gegner nun auf eine halbe Meile Entfernung gegenüber; keiner dachte aber daran, dem andern noch an den Kragen zu fahren. Jeder hatte genug damit zu tun, sich gerade noch über Wasser zu halten — bildlich gesprochen und auch in des Wortes wahrer Bedeutung.
 

17.

Don Jose de Floridablanca, Generalkapitän seiner apostolischen Majestät für das spanische Generalkapitanat Havanna auf Cuba, tobte.
Die Entwicklung der letzten Stunde war so ganz anders vor sich gegangen, als er sich in seinem verderbten Gehirn ausgemalt hatte. Die paar hundert Freibeuter interessierten ihn ja augenblicklich gar nicht. Viel wichtiger wäre es ihm gewesen, jene Angeline Berliet in seine Gewalt zu bekommen und die geheimnisvolle Geliebte des Königs der Meere selbst, jene ehr- und pflichtvergessene Donna Mercedes Fernandez, die als Tochter eines spanischen Gouverneurs die Unverschämtheit besaß, sich öffentlich zu dem gefährlichsten Piraten dieser Zeit zu bekennen!
Er sah sich schon als Herr eines Harems, in dem es insgesamt vier Frauen gab, eine reizvoller als die andere, eine temperamentvoller als die andere. Und er malte sich schon aus, was er mit diesem köstlichen Schatz alles anstellen würde, ihn recht zu nützen und bis zur Neige auszukosten.
Das heißt, er hatte sich das alles schon so herrlich ausgemalt. Und nun war es ganz anders gekommen! Die Fregatte "Santander" brannte an Steuerbord lichterloh, und der dreimal verfluchte und gekielholte Tagman lag mit seiner lachhaften Brigantine eine halbe Meile seitab und hatte alle Aussicht, schneller wieder flott zu werden als das spanische Kriegsschiff.
Kapitän Spinola hatte das Kommando über die "Santander" kurz entschlossen an Leutnant Pacheco abgegeben. Er selbst stand im obersten Batteriedeck, am Herd des Brandes, und leitete die Löscharbeiten.
Dort sah es böse aus. Prasselnd und knackend fraßen sich die Flammen in dem ausgedörrten Holz weiter. Mit tränenden Augen, ein nasses Tuch vor der Nase, war Oberst de Espareto damit beschäftigt, mit seinen Seesoldaten das Feuer zum Mittschiff abzuriegeln.
"Wenn der Pulverraum erreicht wird, fahren wir zur Hölle!" brüllte er Spinola an. Anders konnte man nicht mehr miteinander reden.
"Wo bleiben denn die Lenzpumpen, zum Teufel!" schrie der Seeoffizier. Machtlos mußte er zusehen, wie die Flammen immer weiter um sich griffen. Die Leichen der bei der Explosion ums Leben gekommenen Soldaten lagen bereits verkohlt im Feuer. Ihre noch einsatzbereiten Kameraden bemühten sich aus Leibeskräften, wenigstens die Verwundeten zu retten. Die Mannschaft der Backbordkanonen beteiligte sich auch an diesem Rettungswerk, denn sie konnten schon lange nicht mehr schießen. Im Gegenteil, Spinola hatte in Eile alle Pulvervorräte an Deck schaffen lassen.
"Wenn das Zwischendeck bricht und die brennenden Teile in die unteren Schiffsräume fallen, dann können wir unser Sterbehemd anziehen!" wetterte der Oberst. Er war am ganzen Körper mit kleinen Brandwunden bedeckt, und die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib. Spinola sah um kein Haar besser aus.
Plötzlich krachte eine Schlauchrolle nach unten.
"Endlich!" brüllte der Kapitän. "War höchste Zeit!"
Nun zeigte es sich, daß auf diesem Schiff eine größere Disziplin herrschte als sonst in der spanischen Flotte üblich. Im Nu folgten weitere Schlauchleitungen.
"Geht an Deck und spritzt die faulen Dreckschweine an!" brüllte Spinola zu de Espareto. "Ich will die Löscharbeiten hier nicht verlassen!"
De Espareto, obwohl im Range gleichstehend, zeigte sich als wahrer Weltmann und führte diesen Befehl schweigend aus. Er raste auf seinen langen Beinen an Deck. Dort waren bereits vier Lenzpumpen in Betrieb.
"Wollt ihr wohl, ihr faules Gesindel!" brüllte der Oberst mit donnernder Stimme. "Los, ihr dort drüben, kommt mit 'ran und faßt mit an, sonst lasse ich euch die Nieren aus dem Leib peitschen!"
Die Seesoldaten eilten angstbebend hinzu, und in wenigen Augenblicken war die Pumpenmannschaft auf doppelte Stärke gebracht. Mächtig legten sich die Spanier in die Hebel.
"Wasser marsch!" befahl de Espareto.

*

Im Batteriedeck war die Lage immer kritischer geworden. Hilflos stand Spinola einem wahren Feuermeer gegenüber. Es konnte sich nur mehr um Minuten handeln, und die Fregatte war nicht mehr zu retten.
Fünf Gruppen standen bereits an den Schläuchen. Endlich kam das Wasser.
Der Kapitän schien sich vervielfacht zu haben. Persönlich dirigiert er jeden einzelnen Mann ein:
"Vom Mittschiff nach hinten arbeiten, ihr Halbaffen! Haltet doch bei allen sieben Todsünden das Feuer vom Pulverraum ab! — Ja, so ist's recht! Macht weiter so, und ihr bekommt eine dreifache Ration Rum. — Nein doch, du verdreckter Bauernfünfer, du sollst nicht die Augen zusammenkneifen und irgendwohin spritzen, ins Feuer sollst du halten! Begreift das Schwein immer noch nicht? Kerl, mach' die Augen auf oder ..."
Der betreffende Matrose hatte den Kopf verloren und wollte sich feige drücken. Da kam er aber bei Spinola schlecht an. Der Kapitän gab ihm einen Tritt in den Hintern, daß er aufheulend in die Glut flog. Wie der Blitz rappelte er sich dann wieder auf und machte, daß er seine Pflicht tat!
Langsam zeigte sich der Erfolg. Die Flammen fraßen nicht weiter, sondern hielten sich für bange Minuten wie unentschlossen und flauten dann langsam ab. Nach einer Stunde etwa war das Schiff gerettet. Aber wie sah es aus: Das Batteriedeck war fast völlig verkohlt. In der Bordwand klafften große Löcher, mehr als die Hälfte der Geschütze waren unbrauchbar.
Spinola teilte eine Feuerwache und ein Aufräumkommando ein und ging dann nach oben.
Schrill kreischten die Pfeifen der Bootsleute.
Mit hallender Stimme gab der Schiffsführer seine Befehle:
"Außer den eingeteilten Sonderwachen — alle Mann an Deck! Segel setzen! Kurs Nordwest. Richtung Heimat!"
Nun wagte sich endlich Don Jose wieder aus dem Winkel, in dem er sich verkrochen hatte. Er pflanzte sich vor dem Kapitän auf und rief mit vor Erregung überschnappender Stimme:
"Seid Ihr toll geworden, Spinola? Wir haben die Verbrecher zum Greifen nahe vor uns, und nun wollt Ihr feig ausreißen!"
Das war selbst dem an Kummer gewöhnten Spinola zu viel: "Ihr überschätzt Eure Befugnisse, Don Jose! Das Schiff steht Euch zwar zur Verfügung, aber Herr über die letzten Entscheidungen bin ich! Und ich habe bereits entschieden, daß die Fregatte nicht mehr kampffähig ist. Ich muß froh sein, daß Tagman auf seiner Brigantine mit dem Chaos an Deck und Takelage zu tun hat! Sonst, beim Satan, könnte es passieren, daß er uns mit der lächerlichen Nußschale enterte. So ist die Lage, Don Jose! Und daß es so ist, verdanken wir einzig und allein Euch! Hätte Euch Eure verdammte Prahlsucht nicht zu der aberwitzigen Idee verleitet, die restlichen vier- oder fünfhundert Piraten im Rahmen eines Volksfestes in Havanna köpfen zu lassen, dann hätte ich sie ganz einfach vom Schiff aus zusammengeschossen."
Nach Art überheblicher und maßloser Menschen explodierte der Generalkapitän förmlich:
"Ihr —Ihr — Ihr wagt es, das mir, Eurem obersten Herrn, ins Gesicht zu schleudern? Wenn Eure Führung nicht so miserabel gewesen wäre, dann hätten wir längst gesiegt! Ich werde es Euch zeigen, was Insubordination gegen Euren höchsten Vorgesetzten einträgt. Ich werde Euch in Havanna vor ein Standgericht stellen lassen!"
"Nun reicht es aber, Don Jose!" mischte sich de Espareto trocken ein. "Spinola wird vermutlich vor ein Standgericht kommen, aber nicht deswegen, weil er sein gutes Schiff den sinnlosen Wünschen eines unerfahrenen Zivilisten geopfert hat. Mögt Ihr nun etwas gegen ihn unternehmen oder nicht — ich bin sein Zeuge, daß das ganze Unglück nur davon herrührt, daß Ihr unter gröblichem Mißbrauch Eurer hohen zivilen Amtsstellung den Kapitän unter Druck gesetzt habt! So, Don Jose, das laßt Euch gesagt sein. Und jetzt geht in Eure Kajüte, Ihr seid hier im Wege!"
Der Generalkapitän barst vor Grimm. Aber er verzichtete auf eine Erwiderung, drehte sich kochend vor Wut auf dem Absatz um und schoß förmlich in seine Kabine.
Er wußte ganz genau, daß die sachlich formulierten Vorwürfe des Infanterie-Offiziers durchaus zurecht bestanden, und daß ein entsprechender Bericht an höchster Stelle ihm nur schaden konnte. —
Da die Takelage kaum gelitten hatte, gingen die Segelmanöver flott vonstatten. Langsam wendete das mächtige Schiff, alle Leinwand war gesetzt — und schon verschwand die Fregatte mit rasch zunehmender Fahrt in die Dunkelheit.

*

"Da zieht er hin und ward nicht mehr gesehen!" sagte Angeline jubelnd und fiel abwechselnd Tagman und dem Marquis um den Hals.
"Wenn jetzt die Brigantine in Ordnung wäre!" knirschte der König der Meere, "dann würde ich den Spanier hetzen und durch Sonne, Mond und Sterne jagen. An Steuerbord ist er wehrlos. Wenn ich also auf eine halbe Meile oder noch weniger Distanz parallel zu seinem Kurs segelte, könnte ich ihn gewissermaßen Nagel für Nagel auseinandernehmen!"
Angeline lachte hell auf. "Warum jammerst du solchen Träumen nach, mein blutrünstiger Freund? Hu, mach doch nicht solch' schlimme Augen, als wolltest du mich ins Meer stürzen! Sei doch froh, daß alles so gut gegangen ist und wir mit dem kleinen Zweimaster in der Lage waren, eine große, vollbewaffnete Fregatte außer Gefecht zu setzen. Es ist eine seemännische Tat ersten Ranges. Sie wird in die Geschichte eingehen! Angesichts eines solchen Erfolges kannst du doch nicht erwarten, daß unser kleines Schiff ungerupft davonkommt! Und mit unserm Freund Don Jose geraten wir spätestens aneinander, wenn wir ihn in Havanna besuchen und ihm den 'Seekönig' wieder abnehmen!"

*

"Zum Teufel, wir befinden uns jetzt genau da, wo meiner Meinung nach Tagman mit den Flößen stecken muß — und nichts ist zu sehen!"
Mißmutig spuckte Ricard seinen Priem über Bord und wandte sich Jean Ruser zu.
"Bei Nacht ist es ein Kunststück", sagte der bucklige Offizier, "irgendwo auf dem Meere einen Treffpunkt zu finden. Ich bin dafür, daß wir noch ein paar Reffs mehr einstecken lassen und ganz langsam weitersegeln. Jetzt kommt's auf ein paar Stunden nicht mehr an! Entweder sind unsere Leute unversehrt auf der See, dann kann ihnen jetzt nachts nicht viel passieren. Oder sie liegen schon bei den Fischen. In dem Fall können wir auch nicht mehr helfen!"
"Die Obermarssegel sind schon gerefft!" knurrte Ricard. "Aber du hast recht, du alter Schlaumeier, lassen wir also das Untermarssegel auch noch reffen!"
So geschah es. —
Die Geschicklichkeit des Schiffszimmermanns und Rusers hatte es zuwege gebracht, aus den vorhandenen Vorräten in ganz kurzer Zeit ein neues Ruder zusammenzuschlagen. Tauwerk für die Leitseile war auch genügend an Bord gewesen. Die Schäden an der Leinwand hatte man mit leichter Mühe reparieren können. Kurzum, der "Profirio" war in jeder Hinsicht einsatzbereit! —
Plötzlich blickten die beiden Getreuen nach oben. Vor dort rief der Ausguck mit schallender Stimme herunter:
"Brennendes Schiff drei Strich Backbord voraus!"
"Das sind sie!" brüllte Ricard und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Das kann nur Tagmans Brigantine sein. Du wirst sehen, Jean, die sind mit dem Spanier handgemein geworden und die Fregatte hat sie fertigemacht!"
Auch Ruser war unruhig, trotzdem sagte er forsch:
"Abwarten, Freund, abwarten! So kann es sein, es muß aber nicht so sein! Wollen doch erst einmal nachsehen, was nun überhaupt da drüben los ist, ehe wir uns ein Urteil bilden."
Sofort hetzte Ricard die Mannschaft wieder in die Wanten. Die Leute hatten eine "Riesenfreude", als sie die Leinwand, die sie eben geborgen hatten, wieder aufziehen "durften". Derartige Manöver sind bei Nacht besonders gefährlich, und schon mancher Jan Maat ist dabei ausgeglitten und ins Meer oder auf Deck gestürzt. —
Die beiden Offiziere legten den Segelkurs fest. Und dann lief die Gallione mit acht Knoten auf die Stelle zu, an der das Schiff brannte. Mehr als acht Knoten gab sie nicht her, denn der Wind kam in stumpfem Winkel von vorne und niemand konnte bei dieser Windrichtung eine höhere Geschwindigkeit verlangen.

*

"Da —, die Flamme wird kleiner!" sagte Ricard aufgeregt und zeigte nach vorne. "Wie lange wird es noch dauern, und sie ist ganz erloschen. Und mit dem Schiff werden all' unsere Freunde zu den Fischen gehen! Es ist wirklich zum Heulen, Jean, ich weiß gar nicht ... "
Vier Stunden später kam endlich die Gallione an der Stätte des nächtlichen Seegefechtes an. Der Wind hatte etwas geschralt, so daß die Reisegeschwindigkeit noch geringer wurde. Ricard war vor Ungeduld bald aus der Hose gefahren, und Ruser fühlte sich nicht minder erleichtert, als der wahre Sachverhalt geklärt wurde.
"Das ist doch", sagte er ganz verblüfft, "potz Wetter und Blitz, das ist doch unsere gute Brigantine 'Seeprinz'! Wenn sie auch nicht mehr ganz so aufgeräumt aussieht wie bei unserer Trennung, so ist sie doch immerhin nicht gesunken. Und das will was heißen!"
In diesem Augenblick hörte Ricard eine Stimme. Die rief durch den Blechtrichter herüber:
"Hallo, hallo! Was für ein Schiff, was für ein Schiff!"
"Das ist Angeline!" jubelte Ricard. Der "Profirio" fuhr natürlich auch mit gelöschten Lichtern.
"Hier ist Gallione 'Profirio'!" brüllte er mit starker Stimme zurück.
Ein Jubelschrei antwortete. Und gleich darauf hörten die beiden Tagmans altvertraute und ruhige Stimme:
"He, Ricard, komm längsseits! Wir wollen auf die Gallione überwechseln!"
Dieses Manöver dauerte nur fünf Minuten. Dann war die Führungsgruppe wieder beisammen. Tagman deutete mit knappen Worten die Ereignisse seit der Trennung an. Zum Schluß sagte er:
"Jetzt aber rasch unseren Flößen nach! Kurs Südwest zu Süd! Die Brigantine können wir leider nicht mehr verwenden, sie ist zu beschädigt. Leg ab, Ricard, ich habe den Kielraum leckschlagen lassen. Nach uns soll kein anderer sich das wackere Schiffchen dienstbar machen!"
Bald darauf wurde der schwarze Schatten des "Seeprinzen" kleiner. Das schwer mitgenommene Schiff zog Wasser und sank schnell. Als es mit dem Dollbord noch ein paar Zentimeter aus der Flut ragte, sackte es plötzlich wie ein Stein weg.
Schweigend wurde dieses Ereignis hingenommen. Der echte Seemann hat beim Untergang eines Schiffes ein ähnliches Gefühl wie eine Mutter, wenn ein Kind stirbt. —
Es dauerte übrigens lediglich drei Stunden, und die Gallione hatte die Flöße mit dem Rest der Mannschaft eingeholt.
An Deck des Schiffes ließ der Kapitän Lampen aufstellen. In deren Schein ging das Übersetzen der völlig erschöpften Menschen vor sich.
Mehr noch als Hunger und Durst hatten Angst und Sorge an den Nerven der Leute gezehrt. Besonders die letzten Stunden waren geradezu entsetzlich gewesen. Die armen Jungens mußten jeden Augenblick damit rechnen, endgültig von der Fregatte überrannt und gefangen zu werden. Sie konnten ja nicht wissen, daß Tagman das schier unmöglich Scheinende erreicht und das große spanische Kriegsschiff kampfunfähig gemacht hatte.
Eine Stunde alles in allem dauerte die Übernahme der restlichen Mannschaft. Als dies endlich geschehen war, befahl der König der Meere kalt:
"Kurs Havanna auf Cuba! In wenigen Tagen werden wir unsern 'Seekönig' wiederhaben. Bisher ist alles gut gegangen. Auch die letzte Aufgabe wird zu bewältigen sein!"

*

Zum ersten Male seit langer Zeit tagte wieder der große Schiffsrat. Diesmal in der Prunkkabine der Gallione. Barocker Zierrat schmückte die drei Achterdeckshäuser des Seglers nicht nur außen, sondern auch die Inneneinrichtung war entsprechend. Dort, wo sich noch vor kurzem Kapitän Perrar aufgehalten hatte, gefiel es den Offizieren des "Königs der Meere" ausgezeichnet. Jeder von ihnen hatte einen Becher mit gutem Wein vor sich stehen. Tabak war ebenfalls in Fülle vorhanden. Auch die Kleider hatten sich zum Teil erneuern lassen. Nur Angeline und Jean Ruser prangten vorläufig noch im alten, abgerissenen Habit. Für sie war in den Vorräten des Schiffes nichts Passendes vorhanden gewesen. Es mußte erst angefertigt werden.
Tagman stand auf. Alles schwieg erwartungsvoll. Er blickte sinnend von einem zum andern. Dann begann er seine Rede:
"Freunde, laßt mich sagen, wie sehr ich mich freue, euch alle gesund und wohlbehalten zusammen zu sehen! Was hinter uns liegt, brauche ich hier nur zu streifen. Wir haben die letzten Wochen zu viel am eigenen Leibe erlebt, als daß uns Berichte darüber noch zu interessieren vermöchten. Deshalb soll dieser Schiffsrat nicht der Trauer um die Vergangenheit, sondern der Fürsorge für das Kommende gewidmet sein.
Wir haben empfindliche Verluste erlitten. Fast einhundertvierzig von den rund siebenhundert Mann unserer alten Besatzung sind im Zuge der Kampfhandlungen gefallen oder an den erlittenen Wunden gestorben. Ehre ihrem Andenken! — Wir haben also insgesamt noch rund fünfhundertsechzig Mann zur Verfügung. Die werden zur Not ausreichen, den 'Seekönig' zu regieren — wenn wir ihn erst wieder haben. Irgendwie können wir später auch die Mannschaft ergänzen!
An Bord der Gallione 'Profirio', die jetzt unsere einzige Zufluchtsstätte ist, haben wir genügend Nahrung und Kleidung für die überlebende Mannschaft gefunden. Dazu besitzen wir noch einige Schätze, die dem Vorbesitzer des Schiffes gehörten, und die zehn Goldbarren im Gewicht von insgesamt fünfhundert Pfund, die wir in der Stadt Twappi an uns bringen konnten.
Die Bewaffnung der Gallione ist euch allen bekannt. Ich darf dazu mitteilen, daß Munition für die Geschütze und Handwaffen reichlich vorhanden ist. Damit wäre der ersten Not gesteuert. Auch die Segeleigenschaften des Schiffes und seine Geschwindigkeit lassen nichts zu wünschen übrig. So sehen die Voraussetzungen aus, unter denen wir unseren unvergleichlichen 'Seekönig' zurückerobern wollen. Hat jemand zu dieser Vorbemerkung noch eine Frage?"
Angeline sah auf. Tagman nickte ihr freundlich zu und sagte bewegt:
"Sprich ohne Scheu, Mädchen! Durch deine neuerlich bewiesene Tapferkeit hast du dir eine gewichtige Stimme in unserm Schiffsrat gesichert!"
"Danke, Robert!" erwiderte die zierliche Französin. "Ich habe folgendes vorzutragen: wir können selbstverständlich unsern 'Seekönig' zurückerobern. Aber dazu wäre eine Frage zu klären — gedanklich zu klären, weil wir uns durch den Augenschein ja zunächst nicht überzeugen können: Wird Don Jose de Floridablanca jetzt, nach dem Mißgeschick mit der Fregatte, den 'Seekönig' bemannen und nach uns suchen, oder wird er seine Pläne zunächst aufgeben?"
"Gut kombiniert!" warf Jean Ruser ein und schickte einen wohlwollenden Blick zu Angeline hinüber. "Ich möchte glauben, daß der Generalkapitän zunächst nichts gegen uns unternimmt. Und zwar aus folgenden Gründen: Er weiß nicht, was aus uns geworden ist. Er selbst muß schleunigst nach Havanna zurücksegeln, denn sein Schiff ist schwer havariert. Wenn er dann von dort aus an die Stelle des Seegefechtes zurückkehren würde, hätte er eine Strecke von insgesamt zwölfhundert Seemeilen zurückzulegen. Es ist klar, daß er dazu eine gewisse Zeit brauchen würde und keine Chance hätte, uns wiederaufzufinden. Selbst unsere Flöße treiben bis dahin an der Küste von Chiriqui an. Es wäre also sinnlos, wenn der Spanier weiter nach uns suchen wollte. Ich glaube nicht daran!"
"Ausgezeichnet!" nahm der Marquis das Wort. "Ich möchte Jeans Worte nur noch unterstreichen und sogar noch weitergehen: Unsere Gegner wissen nun, daß wir nicht aufgeben, bevor wir nicht den Kopf unterm Arm tragen. Und da sie offensichtlich nicht dumm sind, können sie sich ausrechnen, daß wir alles tun werden, unser einmaliges Schiff zurückzuerobern. Ich bin daher überzeugt, daß Don Jose von seinen auswärtigen Unternehmungen genug hat. Er wird vielmehr den Versuch machen, uns wie die Maus in der Falle zu fangen. Und die Gegebenheiten sind dazu ja die besten: der 'Seekönig' ist der Köder, die Falle ist der zerklüftete Hafen von Havanna — und die Maus sind wir!"
Alles lachte und prostete dem Marquis zu. Der fuhr schmunzelnd fort:
"Ein großer Vorteil für uns ist die Tatsache, daß Don Jose keine Ahnung hat, auf welchem Schiff wir segeln. Wir können also unbesorgt in Havanna einlaufen und dort sondieren, ob ..."
"Bin dagegen!" sagte Angeline kurz. "Die Gallione ist ein typischer Spanier, laut Bordbuch ist das Schiff in Puerto Rico beheimatet. Wie leicht kann es sein, daß in Havanna, wo schließlich jedes spanische Schiff einmal hinkommt, jemand den wahren Besitzer kennt, in dem Fall sind wir aufgeschmissen. Und wir können uns dann nicht aus der Schlinge ziehen, weil eben unser Schiff gute Dutzendware ist und nicht einmalig wie der 'Seekönig'!"
Nun meldete sich Säbelbein zum Wort:
"Schlage vor, wir schicken zuerst einmal Kundschafter nach Havanna. Zum Beispiel den Marquis und mich. Und wir werden dort in aller Ruhe und ohne jede Hast alles ausspionieren, was für die Erfüllung unserer schwierigen Aufgabe von Wichtigkeit ist. Das kann unter Umständen eine ganze Weile dauern. Wir treten in gewissen Abständen mit euch anderen auf dem 'Profirio' in Verbindung und der Kapitän stellt auf Grund der eingegangenen Nachrichten den Kriegsplan zusammen. Er selber kann ja leider nicht mit auf Kundschaft gehen, denn seine Gestalt ist so auf fallend, daß selbst ein Blinder auf einem Auge erkennen würde, mit wem er's zu tun hat!"
"Wenn niemand einen besseren Vorschlag hat, dann ist dieser angenommen!" sagte Tagman sachlich.
Säbelbeins Vorschlag fand allgemein Anklang. Also wurde er angenommen.
"Dazu hab' ich gleich eine Frage", sagte der Marquis, "als was soll ich auftreten? Und in welchem Boot soll ich fahren? Ich erinnere an meinen Ausflug nach Haiti, wo ich verhältnismäßig bald dadurch auffiel, das ich englisches Geld in ziemlicher Menge bei mir hatte!"
"Das können wir im letzten Augenblick noch festlegen!" sagte Tagman eilig. "Vielleicht fällt uns etwas besonders Gutes ein. Ich lege selbst auf eine elegante Lösung den allergrößten Wert. Aber wir haben noch genügend Zeit zum Überlegen. Schließlich dauert es wenigstens noch sieben Tage, wahrscheinlich aber länger, bis wir in Havanna ankommen. Bis dahin kann sich noch sehr viel ändern!"
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Wenn sich der Mensch darauf verläßt, "mir wird im richtigen Moment schon etwas einfallen", dann muß er oft die alte Erfahrung machen, daß irren menschlich ist.
Es vergingen Tage, und dem Marquis war immer noch keine passende Tarnung eingefallen.
Er war eifrig dabei, die Karten von Cuba zu studieren. Säbelbein hielt sich den ganzen Tag in seiner Nähe auf, und die beiden sprachen eigentlich von nichts anderem mehr als von der bevorstehenden Aufgabe.
Die Tage vergingen. Langsam gewann der "Profirio" nach Nordwesten Raum.
Am Morgen nach der Übernahme der Mannschaft sahen die Freibeuter des Königs der Meere Old Providence *) an Steuerbord vorüberziehen. Im weiteren Verlauf der Fahrt passierte man die Mosquito-Cays und das Cap Cracias a Dios mit der Mündung des Wanx-Flusses **), in deren Nähe das Floß Tagmans gestrandet war. Dann blieb das mittelamerikanische Festland wieder zurück. Die Gallione segelte an den einsamen Schwan-Inseln und der Misteriose-Bank vorbei, bis der Yucatan-Kanal in Sicht kam. Dieser scheidet die mexikanische Halbinsel Yucatan von der Südwestecke der Insel Cuba ***), der größten Antilleninsel. —

*) des besseren Verständnisses halber ist der moderne englische Name angegeben.

**) an der heutigen Grenze zwischen Nicaragua und Honduras, auch "Rio Segovia" oder "Rio Coco"

***) von den Spaniern damals noch "Juana" oder auch "Ferdinanda" genannt.

"Allmählich müssen wir aber unseren Kriegsplan spinnen!" meinte Tagman unmutig.
"Ich habe mir die Dinge überlegt!" erwiderte der Marquis. "Es hat doch wenig Sinn, vorher starr festzulegen, unter welcher Flagge ich an Land segeln soll. Wollen wir uns doch darauf beschränken, den allgemeinen Ablauf der Dinge vorauszubestimmen. Alles andere kannst du meiner oft erwiesenen Erfahrung überlassen!"
"Hoffentlich warten wir da nicht in der Wüste auf Bananen — aber mir ist's recht", entschied der König der Meere. "Ich stelle mir also das Ganze folgendermaßen vor: wir setzen dich und Säbelbein etwa fünfzehn Meilen ostwärts Havanna ab. Dann verziehen wir uns nach Norden und kreuzen im Golf von Mexiko. Dort sucht uns bestimmt kein Mensch. Ich möchte jeden Zwischenfall vermeiden, obwohl ich, wie schon erläutert wurde, nicht annehme, daß Don Jose im Augenblick daran denkt, einen Angriff gegen uns zu unternehmen!"
Tagmans Wille geschah. Der Marquis und Säbelbein kleideten sich aus den Beständen des "Profirio" wie Herr und Diener ein und wurden in finsterer Nacht durch Filou mit der Barkasse ausgesetzt. Die See ging nicht hoch, und so war die Landung, rein seemännisch gesehen, kein Wagnis.
Nach üblichem Abschied setzten sich die beiden in die Barkasse. Filou zog das Lateinsegel auf, und das Boot war nach wenigen Minuten von der Dunkelheit verschluckt. —
"So, mein Lieber!" sagte der Marquis grimmig. "Jetzt sind wir wieder einmal ganz auf uns allein gestellt. Wie ist dir zumute?"
Säbelbein lachte. "Müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn zwei Leute wie wir mit diesen gottverfluchten Dagos nicht fertig würden. Auf irgendeine Weise ziehen wir ihnen die Würmer schon aus der Nase!"
"Das will ich meinen!" erwiderte de Racine. "Und jetzt müssen wir aufpassen, daß wir nicht auf eines der Korallenriffe auflaufen. Wir können doch nicht als Schiffbrüchige nach Cuba kommen!"
Beide lachten.
Am Himmel zogen Wolken geruhsam ihre Bahn und verdeckten zeitweilig den Mond ganz. Das war dem Vorhaben der beiden verwegenen Männer durchaus günstig, denn sie durften ja nicht gesehen werden.
Säbelbein drehte sich neugierig um. "Was ist das für eine Hügelkette im Süden, Herr? Ich bin noch nie auf Cuba gewesen und kenne das Land nicht!"
"Ich habe auch keine allzugroße Ahnung davon", seufzte de Racine, "wenn mich aber nicht alles trügt, so ist die schwache Kette dahinten die Sierra de los Organos, die sich bis zu sechshundert Meter über den Meeresspiegel erhebt, wie man sagt. Mehr weiß ich auch nicht!"
Nach etwa einer Stunde Fahrt stieß die Barkasse an Land.
Der Marquis sah sich sorgfältig um. Der Strand war übersichtlich und eben. Schnell hatte de Racine sich schnell orientiert. Die Barkasse wurde von Filou zum "Profirio" zurückgesteuert.
"Der Kapitän soll sich die Stelle genau merken, an der er uns ausgebootet hat!" schärfte der Marquis ein, "und auch du tust gut daran, sie deinem Gedächtnis einzuprägen. Dort, der große einsame Kautschukbaum, wird dir die Möglichkeit geben, die Landungsstelle wiederzufinden. Kehre zum Schiff zurück. Ich erwarte dich hier nach fünf Tagen um die gleiche Zeit. Wenn wir bis dahin etwas erfahren haben, komme ich selbst, im anderen Falle schicke ich dir Säbelbein mit einer Botschaft! Also, macht's gut und laßt euch ebenfalls nicht von den Dagos schnappen."
"Diesen frommen Wunsch kann ich dir zurückgeben, Herr!"
Ein verabschiedender Händedruck, und die Barkasse verschwand im Dunkel. Die letzte Brücke zu den Kameraden war für's erste abgebrochen.

*

Die Nachttemperatur erschien den tropengewohnten Seeleuten ziemlich niedrig.
"Ich denke, wir nehmen die Beine in die Hand und marschieren landeinwärts!" sagte Säbelbein und nahm sein kleines Bündel auf.
Der Marquis tat es ihm nach und befahl kurz. "Wir wollen uns mehr an der Küste halten, es sind ohnehin gute fünfzig Meilen bis Havanna."
Sie marschierten fast die ganze Nacht, und es gibt nichts Besonderes von dieser Wanderung zu berichten.
Gegen morgen erreichten die beiden eine Herberge. Hier führte ein elender Weg am Strand entlang.
"Eine erstaunlich gute Herberge!" sagte Säbelbein und schnalzte anerkennend mit der Zunge. "Wie die nur hierhergekommen sein mag?"
Unbemerkt hatte sich ein dicker aber sauberer Wirt an die beiden herangepirscht.
"Was steht zu Diensten, Ihr Herren?" fragte er händereibend. "Sind die Herren nicht mit der Kutsche gekommen?"
Der Marquis kombinierte schnell. 'Aha, hier gibt es sowas wie eine Postkutschenverbindung, wohl nach der Hafenstadt Matanzas. Deshalb der Karrenweg und die Herberge!'
"Nein!" antwortete er dann hochmütig. "Ich habe mein eigenes Fuhrwerk. Dem ist leider Feder und Achse gebrochen, Kunststück, bei diesen Wegen!"
Der Wirt verbeugte sich vielmals und komplimentierte die beiden unter Bücklingen in die gute Stube, die nur vornehmen Gästen vorbehalten war. Dort tischte er gebratenes Huhn mit Yamsknollen als Frühstück auf, und das wollte den beiden Freibeutern, denen vor Tagen noch Wasser und Brot gefehlt hatte, recht gut munden.
"Ein Glück, daß ich diesmal ausschließlich Landeswährung bei mir führe!" seufzte der Marquis. "Da kann uns wenigstens nichts passieren!"
"...in dieser Hinsicht!" ergänzte Säbelbein. Beide lachten.
In dem Augenblick kam der dicke Wirt wieder zurück und fragte servil:
"Kommt Euer Wagen nach, Herr?"
"Ich weiß es nicht!" antwortete der Marquis. "Laßt mich endlich mit Euren zudringlichen Fragen in Ruhe. Wenn der Wagen nicht repariert werden kann, dann wird sich schon eine andere Möglichkeit finden, nach Havanna zu gelangen!"
Der Wirt entfernte sich gekränkt, um wenig später ein drittes Mal zurückzukommen. Diesmal hatte er einen neuen Ankömmling bei sich.
Dieser war um eine Kleinigkeit größer als der Marquis, dafür aber auch vielleicht vier Jahre jünger. Er betrachtete de Racine mit einem törichten Lächeln und machte dann vor ihm eine eckige Verbeugung.
"Graf Juan Colomarde!" stellte er sich vor.
Der Marquis erhob sich höflich und erwiderte die Verbeugung. Er nannte natürlich auch "seinen" Namen:
"Miguel de Villanuevo!"
Graf Colomarde lächelte breit über das ganze Gesicht. "Das ist aber eine freudige Überraschung. Ihr müßt wissen, Euer Onkel, der letzte seines Stammes in der Hauptlinie, ist ein guter Freund von mir — ein väterlicher Freund sozusagen. Und von ihm stammt auch das Geld zur Überfahrt nach Cuba. Ich bin nämlich so ein bißchen das schwarze Schaf der Familie Colomarde, hahahaha. Und da soll ich jetzt versuchen, endlich etwas zu werden. Und da hab' ich nun eine Empfehlung an Don Jose de Floridablanca. Der muß mir unbedingt helfen, jawohl, muß er. Und wißt Ihr auch, von wem ich diese Empfehlung habe?"
Der Marquis wußte das natürlich nicht und verfluchte sich im stillen in allen Tonarten, weil er dem leicht verrosteten Grafen einen Namen genannt hatte, der offenbar mit dem einer dem Grafen bekannten Familie übereinstimmte. Aber jetzt mußte er mitspielen! —
Graf Colomarde meckerte wieder wie ein alter Ziegenbock. "Da werdet Ihr staunen, mein bester Villanuevo— ich darf Euch doch so nennen, nicht? Ausgerechnet Euer Onkel, der alte Don Esteban Cortes de Villanuevo y Toledo, hat mich wieder flottgemacht. Ist doch ein Witz, nicht?"
'Du sagst es!' dachte sich Michel, und er zermarterte sich den Kopf, wie er aus dieser Situation herauskommen sollte. Das fing ja schön an!
"Welcher Linie gehört Ihr eigentlich an?" fragte der Graf neugierig weiter. Dann zählte er an den Fingern auf: "Die toledanische Linie stirbt mit meinem verehrten Freund, Eurem Onkel, aus. Die portugiesische Linie spielt hier überhaupt nicht herein, die asturische Linie ist schon vor dreißig Jahren erloschen —, Ihr müßt wissen, Familienforschung ist meine einzige Passion, leider trägt sie nichts ein, hahaha! — Und die katatonische steht auf den beiden Augen eines jungen Offiziers, der im Mutterland dient. Welcher Linie, zum Teufel, gehört denn Ihr an?"
'Ein Glück, daß es so heiß ist!' dachte 'Miguel' bei sich, 'da fällt es wenigstens nicht so auf, daß ich schwitze!'
"Graf", sagte er kalt, "Ihr solltet nicht so in mich dringen!"
"Aber, aber ..." stotterte der junge Mann unglücklich.
'Villanuevos' Miene hellte sich auf. "Aber Ihr könnt ja nichts dafür: ich gehöre der andalusischen Linie an..."
"Der andalusischen — ? Aber die kenne ich ja gar nicht!?"
"Das will ich Euch doch eben erklären, es gibt da ein düsteres Geheimnis, deshalb sind wir in keinem Adelskalender aufgezählt. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann könnt Ihr ja schriftlich bei meinem. Onkel nachfragen!"
Wäre Graf Colornarde nicht ein so einfältiger Tropf gewesen, dann hätte er gemerkt, daß hier etwas nicht stimmte. So aber freute er sich in seiner schon etwas schwachsinnigen Treuherzigkeit, einen Verwandten seines verehrten, väterlichen Freundes gefunden zu haben, und erzählte ihm in wenigen Worten seine Lebensgeschichte.
Der Marquis erkannte natürlich sofort, welchen wertvollen Verbündeten er in dem mehr als einfältigen Grafen gefunden hatte.
"Wo kommt Ihr denn her?" fragte er ihn endlich.
"Das Schiff, mit dem ich vorgestern frisch aus Spanien importiert wurde, lief den Hafen Matanzas an. Da es bis Havanna nur dreißig Meilen Landweg sind, kaufte ich mir kurzentschlossen einen zweirädrigen Wagen und einen Maulesel. Und mit diesem Gefährt kam ich bis hierher. Weil ich Hunger hatte, trat ich ein. Das ist alles!"
"Ich hatte Pech!" berichtete nun der Marquis. "Ich hatte auch einen Wagen. Und nun brach unterwegs die Achse. Da mußte ich mit meinem Diener zu Fuß weiterziehen. Ich werde erst sehr spät nach Havanna kommen!"
"Unsinn, Villanuevo, kommt gar nicht in Frage! Ihr sitzt bei mir mit auf, und Euer Diener kommt langsam zu Fuß nach!"
"Und wo treffen wir ihn dann wieder?"
"Er soll im Gouverneurspalast nach Euch fragen!"
"Angenommen, Graf, es gilt. Tut mir aber einen Gefallen, ich bitte Euch recht sehr: stellt mich nicht als einen Villanuevo aus der andalusischen Linie vor. Jeder Eingeweihte würde sofort wissen, um was es sich handelt, und es würde ein Makel auf mich fallen, den mein Urgroßvater verschuldete ..."
" ... und für den Ihr nichts könnt. Aber dem kann man abhelfen, bester Freund! Ich stelle Euch ganz einfach als den Villanuevo vor, der seit Jahren bei Euerm Onkel als Sekretär gedient hat, und den ich schon vom Mutterland her kenne, nicht wahr?"
'Der Himmel erhalte dir deine Einfalt!' hätte Michel am liebsten gejubelt. Stattdessen nickte er schwermütig und sprach seinen Dank in wohlgesetzten Worten aus.

*

Endlich konnten die beiden 'edlen Spanier' aufbrechen. Vor der Herberge stand ein elender Karren. In diesen ließ der Wirt eben einen erschreckend mageren Maulesel einschirren, der mit angelegten Ohren und mißbilligendem Schniefen die Verdoppelung des Zuggewichtes zur Kenntnis nahm.
Graf Colomarde nahm auf einem Packen von Seesäcken Platz, die seine Habseligkeiten enthalten mochten, und lud 'Villanuevo' ein, sich neben ihn zu setzen.
De Racine, der in den Jahren seit 1671 immer vollkommener die spanische Sprache beherrschen gelernt hatte, fragte den einfältigen Grafen die ganze Zeit, die die weitere Fahrt nach Havanna erforderte, sorgfältig aus. Und als man endlich von Ferne die Bergforts erkannte, da kannte er sich in den Familien Villanuevo und Colomarde fast besser aus als der Graf selbst.
Der Graf wäre in der Stadt hilflos gewesen, wenn ihm nicht 'Miguel' unter die Arme gegriffen hätte. Aus dem Studium der Karte wußte der Marquis natürlich Bescheid, und er nahm daher Colomarde die Zügel ab. Unterhalb von Fort Morro setzte der Karren mittels einer Fähre zum anderen Ufer hinüber, dann lenkte der Marquis gemütlich nach Süden, zum Plaza de San Francisco, wo der Gouverneurspalast stand und die alte Erinnerungskapelle zum Andenken an die erste Messe, welche die Eroberer dort hatten lesen lassen.
Während Colomarde mit großen, erstaunten Kinderaugen die Tropenstadt bewunderte, spielte ein feines Lächeln über Michels Antlitz. Nun fuhr er geradewegs in die Höhle des Löwen. War es nicht eigentlich zum Lachen? Wenn der Generalkapitän gewußt hätte, wer soeben seine Hauptstadt mit einem Besuch beehrte, er hätte wohl seine ganze Streitmacht aufgeboten, um den Gast zu fangen!
Mit einem leisen Zuruf brachte Michel das Gefährt vor dem Palast zum Stehen. Er sprang ab und half auch dem etwas steifen Grafen herunter.
"Besten Dank", sagte er, "ich verlasse Euch nun, um mir ein Unterkommen zu suchen. Empfehlt mich dem Herrn Generalkapitän untertänigst. Ich will mir nun fürs erste eine Unterkunft suchen!"
"Ausgezeichnet!" erwiderte der Graf. "Können wir nicht zusammenziehen? Ich sehe, Ihr seid ein Mann, der in die Welt paßt. Ich bin sicher, wir werden uns prächtig vertragen!"
Der Marquis dachte nur eine kurze Sekunde nach. Dann nickte er lächelnd Gewährung, denn der enge Kontakt mit dem Grafen konnte ihm in zweierlei Hinsicht seine Aufgabe erleichtern. Auf der einen Seite bekam er durch ihn leichter Fühlung mit den Kreisen um Don Jose selbst und zum andern mußte die enge Freundschaft zu dem bestempfohlenen Grafen jeden etwa auftauchenden Verdacht zerstreuen.
"Gut, ich werde ein Häuschen mieten!" sagte er darum und streckte Colomarde die Hand hin. Der schüttelte sie kräftig, sagte aber verlegen:
"Allzu teuer soll's aber auch nicht sein, denn meine Mittel — hahaha! — sind leider nur sehr beschränkt!"
"Das laßt nur meine Sorge sein!" erwiderte Michel lachend. "Ich gebe Euch hier Bescheid, wenn ich etwas Passendes gefunden habe. Sagt dem Wachhabenden aber, daß wir ihn als Meldestelle verwenden wollen, denn mein Diener kommt ja auch hierher, um sich nach mir zu erkundigen!"
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Michel war zu der Überzeugung gekommen, der "Seekönig" müsse in der Nähe des Arsenals vertäut liegen. Er brauchte nach dem Schiff aber gar nicht zu suchen, denn es bildete immer noch das Tagesgespräch von Havanna, und ehe er sich versah, hatten die temperamentvollen Spanier ihm so zwischendurch erzählt, daß dieses verfluchte Seeräuberschiff, das bestimmt der Teufel selbst gebaut habe, in dem östlichen der beiden Arsenaldocks vor Anker liege.
Es gelang ihm, nachdem er diese wichtige Feststellung gemacht hatte, am Südende der Plaza del Armas, ganz in der Nähe des Arsenals, ein Haus zu mieten.
Die kleine Villa war nach spanischer Art dreiflügelig gebaut und besaß keinerlei Fenster nach außen. Sie kostete zwar eine horrende Miete, aber Michel war mit Geldmitteln — aus den Vorräten des Kapitäns Perrar natürlich — reichlich versehen und brauchte nicht zu sparen. Der Vermieter beschaffte ihm gleich noch ein paar Mulatten zu Bedienung und eine kohlschwarze Köchin. Der Junggesellenhaushalt konnte beginnen.
Als diese Dinge geregelt waren, kehrte der Marquis eiligst zu dem Gouverneurspalast zurück. Der Wachhabende betrachtete ihn interessiert und fragte kurz:
"Seid Ihr Don Miguel de Villanuevo?"
"Bin ich!" erwiderte Michel.
"In Ordnung, in Ordnung! Wollt Ihr bitte flugs zum Generalkapitän gehen. Don Jose hat schon zweimal nach Euch gefragt! Ich gebe Euch einen Posten mit."
Einige Sekunden später wurde Michel in das Arbeitszimmer Don Jose Floridablancas geführt. Zum erstenmal sah er den Todfeind des Königs der Meere mit eigenen Augen.
Der drahtige Franzose mußte ein Lächeln unterdrücken, als er die mißglückte Figur des allmächtigen Generalkapitäns betrachtete. Dann nahm er sich zusammen und verbeugte sich zeremoniell vor dem Gewaltigen.
"Ah", sagte Don Jose, "Ihr also seid ein Verwandter meines unvergeßlichen Gönners Villanuevo! Hat Euer Onkel denn nicht von mir gesprochen?"
"Ich sah ihn vor einem halben Jahr zuletzt", erwiderte Michel. "Er hat mir freilich Grüße für Euch aufgetragen, Don Jose! Diese möchte ich Euch hiermit ausgerichtet haben. Und im übrigen hat mein Onkel oft von Euch gesprochen. 'Alle meine Schützlinge', pflegte er zu sagen, 'haben es im Leben zu etwas gebracht. Aber so schlau und geschickt wie Don Jose de Floridablanca war keiner. Mit achtunddreißig Jahren einer der vier spanischen Generalkapitäne in Westindien zu sein, das ist allerhand! Und hier muß zum Genie auch weltmännische Offenheit und diplomatisches Geschick treten, sonst würde ein so junger Mann in dieser Stellung Schiffbruch erleiden!'"
Diese dick aufgetragene Schmeichelei ging dem Generalkapitän ein wie eitel Honig. Er lächelte "Miguel" berückend an und versicherte ihn seiner Freundschaft.
"Mit welchem Schiff seid Ihr denn nach Cuba gekommen?" wollte er dann wissen.
Diese Frage hatte der Marquis vorausgesehen. Deshalb konnte er in aller Ruhe sagen:
"Auf der Gallione 'Pablo Hernandez'!" Er hatte sich nämlich vor seinem Gang zum Gouverneurshaus eingehend erkundigt.
"Ah, die ist vorige Woche in Matanzas eingelaufen!" nickte Don Jose sofort. "Und was gedenkt Ihr nun, hier in Cuba zu unternehmen?"
"Ich habe Jahre bei meinem Onkel gearbeitet, Don Jose. Jetzt will ich mir zunächst einmal die Welt etwas anschauen und mir den Wind um die Ohren wehen lassen. Geld habe ich hinreichend, daß ich auf eine einträgliche Stellung nicht angewiesen bin!"
"Solche Leute sind mir, im Vertrauen, die liebsten, Villanuevo! Ihr glaubt gar nicht, was im Laufe des Tages Leute zu meinem Sekretär kommen, die um eine Anstellung bitten. Und alle wünschen sie das gleiche: der Posten soll viel eintragen und möglichst wenig Arbeit erfordern!"
Als der Generalkapitän das schmerzliche Zusammenzucken Graf Colomardes sah, lenkte er sofort zuckersüß ein:
"Euch meine ich natürlich nicht damit, Freund! Einen Schützling meines alten Gönners werde ich nicht fallen lassen. Ah", er wandte sich abrupt an Michel, habt Ihr auch Empfehlungsschreiben an mich von Euerm Oheim?"
Der Marquis war durch dergleichen nicht zu erschüttern: "Nein, Don Jose, denn ich hatte ursprünglich gar nicht die Absicht, Euch meine Aufwartung zu machen. Um eine Stellung brauche ich Euch ja nicht anzugehen und zudem nehmen Euch wichtige Amtsgeschäfte so in Anspruch, daß ich es nicht verantworten zu können glaubte, Euch wegen eines reinen Höflichkeitsbesuches zu belästigen. Mein Onkel teilte übrigens meine Ansicht voll und ganz und legte mir ans Herz, Euch auf keinen Fall mutwillig zu stören. So ist es also ein Zufall, daß ich nun doch bei Euch gelandet bin. Mein Onkel muß so etwas geahnt haben, denn er trug mir Grüße für Euch auf, obwohl er in einem Atem meinte, ich sollte lieber Eure Zeit nicht ungebührlich in Anspruch nehmen."
So beseitigte Michel meisterhaft alle schwachen Punkte seiner Geschichte.
"Habt Ihr schon ein Unterkommen?" fragte Don Jose lauernd weiter. "Ich hätte Euch ja gerne in den Palast eingeladen, aber Ihr seht ja selbst, wie beengt ich bin..."
Das stimmte nur zum Teil. In der Hauptsache jedoch hatte der hohe Beamte deshalb alle Gäste zu entfernen gewußt, weil er keinen Wert darauf legte, daß allzu viele Menschen von Maria Martinez de la Rosa erfuhren
Auch hier konnte Michel alle Bedenken zerstreuen. "Ich habe bereits ein entzückendes, altes Haus gemietet, für mich und den Grafen. Es liegt am Plaza del Armas, ganz in der Nähe des Arsenals. Dem Grafen wird es da sicher gefallen!"
Don Jose wurde immer vergnügter. Also bekam er auch den mehr als einfältigen Tropf, den Grafen Colomarde, los. Und im Überschwang seiner Gefühle, sagte er fast herzlich:
"Gelegentlich muß ich Euch etwas zeigen, was ich neulich erobert habe, Ihr Herren! Mein Fang kann unter Umständen die Politik Seiner Majestät, unseres Königs, beeinflussen — in einem für Spanien günstigen Sinne, meine ich! Ich habe den 'Seekönig' gekapert! Als Neuankömmlinge könnt Ihr ja gar nicht ahnen, welche Rolle dieses größte und stärkste Schiff der Welt auf unseren Meeren spielt! Aber ich will es Euch morgen gerne zeigen!"
Obwohl Michels Herz klopfte, dankte er sichtlich zerstreut. Als Mutterlands-Spanier durfte er auf keinen Fall für eine Sache übermäßiges Interesse zeigen, deren wahre Bedeutung ihm gar nicht bekannt sein konnte.
"Heute abend um Zehn gebe ich übrigens eine Gesellschaft. Draußen in meiner Sommerresidenz. Ich darf Euch dort sehen. Und jetzt entschuldigt mich, Ihr Herren, ich muß wieder ans Werk!"

*

Graf Colomarde war geradezu entzückt, als er das von Michel gemietete Haus sah.
"Aber der Preis?" fragte er vage und zog ein Gesicht, als habe ihm der Bader soeben einen Stockzahn gezogen.
"Macht Euch darum keine Sorgen!" beeilte sich Michel zu sagen. "Ich bin reich — und Ihr seid Protege meines Verwandten! Reden wir von der ganzen Sache nicht mehr!"
Der jugendliche Schnorrer seufzte erleichtert auf und verdrehte die Augen wie ein Lama. Mit dieser großzügigen Geste hatte de Racine den Grafen, der bei aller Dummheit und Einfalt einen alten Namen trug, restlos auf seine Seite gezogen. Und Michel konnte sich ausrechnen, daß das Vertrauen und die Freundschaft dieses Mannes ihm noch viel würde nützen können. —
Vor dem neuen Heim standen Palmen und ein riesiger Brotfruchtbaum. Der Graf jubelte wie ein kleines Kind, als er in der Nähe noch einen Springbrunnen entdeckte. Er klatschte in die Hände und fragte naiv:
"Aber wie machen die denn das mit dem Springbrunnen? Ich sehe doch nirgends Sklaven, die das Wasser pumpen!"
Michel unterdrückte ein Lächeln. "Ist Euch denn nicht bekannt, daß die Kolonisatoren überall Wasserleitungen gebaut haben? Seht, das Wasser wird irgendwo in den Bergen in einem kleinen Becken aufgestaut und durch steinerne Rinnen in die Stadt geleitet. Der Druck des großen Gefälles bewirkt es, daß hier plötzlich, mitten aus der Erde, ein Brunnen quillt und seine Strahlen zehn Meter in den Himmel sendet. Alles keine Zauberei!"
"Ja, ja", meinte Colomarde träumerisch, "ich sag's ja, die neue Zeit!"
Abermals unterdrückte de Racine ein Lächeln. "Ihr irrt, Graf, Wasserleitungen wie dies sind keine Errungenschaft der neuen Zeit. Schon vor siebzehnhundert Jahren haben die alte Römer ähnliche Anlagen in Betrieb gehabt!"
Nun schwieg sich der Graf aber eisern aus und machte sich daran, seine Habseligkeiten ins Haus zu schaffen. So blieb die interessante Frage leider ungeklärt, ob der junge Edelmann überhaupt jemals etwas von den alten Römern gehört hatte.

*

Gegen abend traf ein ziemlich ermatteter Säbelbein ein. Michel wies ihn hastig ein und erklärte ihm die neue Lage. "Heute wirst du baden und ausschlafen, aber morgen kämmst du systematisch die Stadt durch, alter Junge. Und du heißt jetzt Philippo, vergiß das nicht!"
"Wird gemacht, Herr!" bestätigte Philippo-Säbelbein. "Von morgen ab durchstreife ich die Stadt. Das ist doch klar. Schließlich müssen wir schnellstens wissen, wie wir an unser Schiff herankommen!"
"Und auch jene Maria müssen wir befreien!" erinnerte der Marquis. "Wir können das arme Mädchen auf keinen Fall in den Armen dieses widerlichen Wüstlings zurücklassen!"

*

Die Sommerresidenz Don Joses lag westlich der eigentlichen Stadt halb am Hang zwischen Castell del Principe und der Festungsbatterie San Nazario. Sie war im üblichen spanischen Landhausstil gehalten, nur etwas größer, doch ziemlich leicht gebaut.
Die Spitzen der Gesellschaft von Havanna tummelten sich fröhlich im Garten. Nachdem die Abendunterhaltung erst um Zehn begann, war das Klima durchaus erträglich, zumal eine würzige Seebrise den erhitzten Leibern einen Hauch von Frische spendete.
"Miguel de Villanuevo" war in Begleitung des Grafen Colomarde rechtzeitig eingetroffen und betrachtete sich das festliche Bild mit kritischen Augen. Seine Gedanken weilten bei der ihm gestellten Aufgabe und bei Angeline, der fernen Geliebten, die er auf dem Schiff mußte zurücklassen.
Das Essen, daß Don Jose seinen Gästen vorsetzen ließ, war gut zubereitet, aber ziemlich leicht. Dafür waren die Weine um so schwerer. Jedermann, auch die Damen, sprachen dem Getränke so wacker zu, daß manche würdige Gestalt langsam aber sicher ins Wanken geriet — in verschiedener Hinsicht.
Nach dem Essen lockerte sich die Gesellschaft auf und verstreute sich in den Palmengarten hinter der Residenz, der mit Lampions gerade so weit erhellt war, daß man nicht übereinander stolperte. Mehr war ja auch nicht nötig.
Als der Graf sah, daß sein alter Name bei den Damen "zog", stürzte er sich wie ein Füllen kopfüber ins Vergnügen. Es fehlte nur noch, daß er wieherte. Dem Marquis war es ganz lieb, so allein gelassen zu werden. Nachdem er an diesem Abend absolut nichts gehört hatte, was ihm in irgendeiner Weise weiterhelfen konnte, ging er absichtslos ins Haus zurück. Plötzlich stockte sein Schritt. Er hatte Stimmen gehört und ein dünnes Weinen.
Michel preßte sich in eine Nische neben einen Schrank und horchte.
"Wann, wann endlich laßt Ihr mich frei?" hörte er eine klagende Frauenstimme sagen.
Eine häßliches Lachen antwortete. Dann erkannte er die Stimme des Generalkapitäns:
"Wie stellst du dir das denn vor, mein Ferkelchen? Meinst du, ich stehe mir selbst so im Licht, daß ich dich zu deinem Onkel nach Havanna entlasse? Ein Skandal ist das Letzte, was ich mir gegenwärtig wünschen könnte!"
"Aber ich schwöre Euch — "
"Schwöre lieber nicht, mein Täubchen! Denn du würdest diesen Schwur doch nicht halten! Auf Meineid aber steht die ewige Verdammnis, die Hölle!"
"Die Hölle?" vernahm Michel erschüttert. "Die Hölle? Ja, bin ich denn hier nicht schon im schlimmsten Fegefeuer?"
"Das ist ja sehr schmeichelhaft", lachte Don Jose gemein. "Werde nur nicht so frech, Ferkelchen! Sonst sperr' ich dich doch noch zur Strafe zu den sooo großen Ratten! Und jetzt gehab' dich wohl, mein schönes Kind! Wenn ich nicht zu müde bin, dann komme ich später noch auf ein Stündchen zu dir. Freu' dich inzwischen auf mich, haha! Dann hast du wenigstens etwas zu tun und bekommst keine Langeweile!"
Michel hatte genug gehört. In seinem Hirn reifte langsam ein mehr als abenteuerlicher Plan.
Nun mußte er allerdings zusehen, daß er schleunigst wegkam, um nicht dem Generalkapitän in die Hände zu fallen.

*

Das Fest hatte inzwischen viel von seiner ursprünglichen Steifheit verloren. Die kleine Musikkapelle, die vorher Gavotten und Menuette gespielt hatte, intonierte einen frechen Gassenhauer, und die Gesellschaft hatte sich längst zwanglos im Garten zerstreut.
Dem scharfen Ohr des Marquis entging kein Laut, und manchmal überzog ein mokantes Lächeln sein rassiges Gesicht, wenn er aus dem Dunkel des Gartens eindeutige Geräusche vernahm.
Der Mond stand am Himmel und leuchtete die Szene mit seinem fahlen Schein aus. Dunkel und drohend standen die Berge als schwarze Schatten ringsumher.
Michel hatte einige Mühe, den Grafen Colomarde zu finden, beziehungsweise das, was von ihm übriggeblieben war. Als echter "Nassauer" hatte der junge Mann die Gelegenheit wahrgenommen, sich kostenlos den Bauch mit guten Sachen vollzuschlagen, und die schweren Weine des Generalkapitäns taten das ihre dazu. Kurzum, der wackere Mann lag sinnlos betrunken in einer Ecke und wurde von ein paar grinsenden Sklaven bewacht.
Mit einiger Mühe sammelte Michel den Grafen ein und verlud ihn in den Mietwagen, mit dem er am Abend aus Havanna herausgekommen war. Dann zogen die Pferde an. —
Zu Hause weckte er Säbelbein und brachte mit seiner Hilfe den Grafen zu Bett Der war für die nächsten Stunden gut aufgehoben. Dann teilte Michel Säbelbein flüsternd seinen Plan mit.
Der alte Freibeuter lachte übers ganze Gesicht. Für so ein Abenteuer war er immer zu haben.
Eilig holten die beiden Verschworenen den Karren des Grafen und zerrten den Maulesel aus dem Stall. Der war natürlich über die Störung seiner Nachtruhe alles andere als erfreut, ließ sich aber davon überzeugen, daß man dem Stärkeren, in diesem Fall dem Marquis, eben doch gehorchen müsse. Die beiden Kumpane saßen auf und trotteten wenig später den Weg zu der Sommerresidenz zurück.
Dort war das rauschende Fest inzwischen auch zu Ende gegangen, und die Gäste befanden sich auf dem Heimweg. Nur noch der Wagen Don Joses stand vor dem Patio. Ein Negerkutscher lag daneben und schnarchte kräftig. Ansonsten war alles ruhig. Nur das Zirpen eines schlafenden Vogels ließ sich hin und wieder hören.
Der Durchführung des Planes kam zustatten, daß Don Jose nicht ganz auf seine Sommerresidenz übersiedelt war. Das hatte de Racine schon am Nachmittag erfahren. So mußten die Bediensteten vor ihrem Herrn in die Stadt zurückkehren, und de Racine konnte mit Fug und Recht annehmen, daß das Haus bald bis auf einen Wächter leer sein würde.
In einem einzigen Zimmer brannte Licht
"Das muß Marias Zimmer sein!" flüsterte der Marquis seinem Gefährten zu. "Du gehst jetzt zu unserem Karren zurück und verbirgst ihn unter dem dichten Gebüsch zwanzig Schritt südlich. Der Esel wird sicher keine Schwierigkeiten machen. Du bindest ihn fest und kommst dann zu mir zurück!"
Der Pirat verschwand in der Dunkelheit, und der Marquis blieb weiter auf seinem Beobachtungsposten.
Plötzlich öffnete sich die Türe, und zwei Männer traten ins Freie. Der eine trug eine große Stallaterne. In derem Schein sah Michel, daß der Mann ein riesiger Mulatte war. In der anderen Gestalt erkannte er Don Jose.
Der Generalkapitän schritt wohlgemut zu seinem Wagen und weckte den Kutscher mit einem kräftigen Fußtritt. Der Neger rappelte sich auf, murmelte schlaftrunken einige unverständliche Worte und half seinem Herrn beim Einsteigen. Wenig später rollte der Wagen davon.
Der Mulatte trat nun ins Haus zurück, und bald wurden auch die letzten Lichter gelöscht. Der Marquis wartete mit dem inzwischen zurückgekehrten Säbelbein noch eine halbe Stunde. Dann drangen beide ins Haus ein.

*

Der Riegel an der Pforte war keineswegs so fest, daß Michel ihn nicht mit ein paar kräftigen Fußtritten sprengen konnte. Dieses Geräusch mußte natürlich den Wächter geweckt haben. Die beiden Freibeuter drängten sich eng in eine Nische und warteten ab. Richtig, gleich darauf kam der herkulische Mulatte mit seiner Laterne und leuchtete den Gang aus. In der Rechten trug er eine mächtige Lederpeitsche mit verbleitem Ende.
Langsam schritt er zu der Haustür, die de Racine inzwischen wieder zugeschoben hatte.
Als er an der Nische vorbeikam, in der die Piraten standen, stockte sein Schritt. Aber Michel hatte bereits seinen Degen gezogen und hielt ihm dem mächtigen Mann genau aufs Herz. Ehe der sich gefaßt hatte, trat Säbelbein hinter ihn und legte ihm die nervigen Finger um den Hals. Mit einem röchelnden Aufschrei brach das Mischblut zusammen.
Eilig wurde er von den beiden Männern ins Freie gezogen.
In einem Geräteschuppen fand Michel sodann einen Spaten. Mit geschickten Stichen hob er einen großen Busch aus und legte ihn beiseite. Dann stach Säbelbein eine Grube aus. —
Inzwischen ging Michel ins Haus zurück und tastete sich zu Marias Zimmer durch. Dieses war verschlossen. Aber de Racine hatte dem Toten einen großen Schlüsselbund abgenommen. Einer der Sperrhaken paßte, und der Franzose konnte eintreten.
"Was wollt Ihr schon wieder von mir?" tönte ihm eine jammervolle Stimme entgegen. Dem Marquis zog es das Herz zusammen!.
"Pst!" sagte er leise. "Habt keine Angst. Eure Leidenszeit ist zu Ende. Ich bin gekommen, Euch zu befreien!"
Mit wenigen Worten teilte er dem Mädchen mit, was es unbedingt wissen mußte.
"Ich gehe jetzt in den Garten zurück!" sagte er zum Schluß. "Zieht Euch inzwischen an!"
"Seid vorsichtig", erwiderte Maria mit zitternder Stimme. "Im Haus ist ein riesiger Mulatte zurückgeblieben!"
"Um den macht Euch keine Sorge!" beschwichtigte Michel das aufgeregte Mädchen. "Der wird uns nicht mehr gefährlich!" Dann eilte er in den Garten zurück.
Er half Säbelbein beim Graben. Bald konnte die Leiche des Wächters in die Grube gesenkt werden. Sorgfältig wurde der Strauch wieder eingepflanzt.
"Die Leute des Generalkapitäns dürfen die Leiche nicht finden", erläuterte der Franzose flüsternd. "Don Jose muß glauben, der Mulatte habe sich mit Maria verbündet, und beide seien geflohen!"
Zehn Minuten später stand Maria Martinez de la Rosa fertig angekleidet im Freien. Sie wollte dem Marquis um den Hals fallen; der aber wehrte verlegen ab.
"Keine Zeit, Kind!" flüsterte er. "Ihr seid erst dann in Sicherheit, wenn Ihr Euch in meinem Haus befindet!"
Dann verließ er mit dem Mädchen und Säbelbein die Sommerresidenz und schaffte Maria ohne weiteren Zwischenfall in sein gemietetes Haus.
Der Graf schlief noch immer friedlich im Bett und schnarchte wie eine ganze Kompanie Holzfäller. Der hatte nichts gemerkt!
Nun führte der Marquis Maria in den dritten, unbenutzten Flügel des Hauses und sperrte ihr ein verstecktes Zimmer auf. Dann berichtete er etwas ausführlicher über die Ereignisse der letzten Wochen und beruhigte die Spanierin über das Schicksal der Schwester.
"Über meine eigenen Erlebnisse will ich lieber schweigen!" sagte Maria tapfer. "Wie schon, daß es wenigstens Ines gelungen ist, diesem Satan zu entgehen!"
"Denkt nicht mehr über Vergangenes nach!" tröstete der Marquis mitleidig. "Ihr seid jung, und das ganze Leben liegt noch vor Euch. Sobald wir den 'Seekönig' wiederhaben, werden wir Euch reich beschenken, damit Ihr, fern von hier, ein neues Leben beginnen könnt! Für jetzt müßt Ihr aber folgendes beachten: Tagsüber, wenn Graf Colomarde hier ist, dürft Ihr Euch nur in Eurem Zimmer aufhalten. Säbelbein, der hier als mein Diener Philippo auftritt, wird dafür sorgen, daß es Euch an nichts fehlt. Das schwarze Personal werde ich eben nur an den Vormittagen beschäftigen. Demnächst wird Säbelbein Euch in Sicherheit bringen. Er trifft sich mit unsern Leuten, und dann könnt Ihr auf die Gallione 'Profirio' überwechseln, bis alles in Ordnung ist. So, und jetzt schlaft Euch aus, zum ersten Male in Ruhe und Sicherheit!"
Die Spanierin haschte nach Michels Hand; drückte einen Kuß darauf und ließ sich dann willig von Säbelbein auf ihr Zimmer führen. Nun legte sich auch de Racine zur Ruhe.
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Gegen zehn Uhr des neuen Tages meldete sich ein Soldat bei Michel. Dieser überbrachte ein Billett, daß der Generalkapitän sich die Ehre geben werde, dem Grafen Colomarde und Don Miguel de Villanuevo beim Essen Gesellschaft zu leisten. Anschließend könne man das berühmte Schiff "Seekönig" in Augenschein nehmen.
Der Marquis ließ ausrichten, daß er sich durch den Besuch des Generalkapitäns über alle Maßen geehrt fühle.
Dann machte er sich daran, die schwarze Köchin auf Trab zu bringen. Das gelang ihm leicht, dagegen erwies es sich als ganz unmöglich, den Grafen aufzuwecken. Er war und blieb nicht vernehmungsfähig. Achselzuckend ließ der Marquis von ihm ab. —
Pünktlich um Eins kam Don Jose. Er war bester Laune, hatte also vermutlich, noch nichts von dem "kleinen" Mißgeschick erfahren, das während der Nacht auf seiner Sommerresidenz erfolgte.
"Ich muß den Grafen Colomarde entschuldigen", sagte "de Villanuevo" geschmeidig, "aber er wurde in der Nacht von einem leichten Unwohlsein befallen."
"Das auf den übermäßigen Genuß von Alkohol zurückzuführen ist!" ergänzte der Generalkapitän lachend. "Aber es ist doch auch ohne ihm recht gemütlich. Der gute Graf ist ein ziemlich unvergorener junger Mann, während Ihr doch immerhin etwas darstellt. Ich kann auf Colomarde daher zeitweilig gerne verzichten!"
"Sehr schmeichelhaft!" verbeugte sich Michel, innerlich lachend. "Darf ich Euer Gnaden dann zu Tisch bitten?"
Die Köchin hatte sich gewaltig angestrengt, und so verlief das Mahl äußerst angeregt. Selbstverständlich hatte Michel in aller Eile erlesene Weine und cubanischen Rum eingekauft. Kein Wunder, daß die Laune Don Joses immer beschwingter wurde. Am späten Nachmittag hatte er endlich genug.
"Tut mir einen Gefallen", sagte er zu dem Marquis und kicherte verschmitzt. "Ich will Euch doch ins Arsenal führen und den dort vertäuten 'Seekönig' zeigen. Wir könnten ja ganz offiziell die Wache passieren. Aber mich reizt es, wie Harun al Raschid aus dem Verborgenen aufzusteigen und mich unters Volk zu mischen. Und deshalb werden wir von Land aus durch eine kleine Pforte den Bau betreten. Zu dieser habe nur ich die Schlüssel. Leider vergaß ich diese Schlüssel, wie ich eben bemerke. Mein Wagen ist auch schon fort Seid doch so gut und schickt Euren Diener in meinen Palast. Mein Sekretär soll ihm den Schlüsselbund geben, der in der großen Broncevase in der Glasvitrine meines kleinen Gesellschaftszimmers liegt!"
"Gewiß, sehr gerne!" erwiderte Michel. "Aber wird Euer Sekretär meinem Diener so ohne weiteres den Schlüsselbund ausfolgen?"
"Aber natürlich!" meckerte Don Jose. "Die Sache geht schon in Ordnung. Schließlich könnte Euer Diener ja gar nicht wissen, wo der Bund liegt, wenn er es nicht durch mich erfahren hätte!"
Eine halbe Stunde später war der Schlüsselbund zur Stelle.

*

"Die paar Schritte können wir zu Fuß gehen!" ordnete Don Jose an und stand auf. Der Marquis folgte ihm leichten Herzens. Schließlich blieb ja Philippo-Säbelbein im Hause und sorgte dafür, daß Maria nichts passierte.
"Wie habt Ihr denn dieses gefürchtete Piratenschiff erobert?" fragte der falsche Spanier lässig. "Auf dem gestrigen Fest hörte ich von allen Seiten, daß das Schiff nahezu unbesieglich sei!"
"Das stimmt schon", lächelte Don Jose stolz. "Aber ein wirklich unbesiegliches Schiff gibt es eben nicht. Es braucht nur der richtige Mann zu kommen — und er triumphiert über die Überlegenheit des toten Materials!"
Dem Marquis wäre beinahe ein kleines Lächeln ausgekommen, bei der Zumutung, sich den Generalkapitän als Triumphator vorzustellen. —
Das Hauptgebäude des Arsenals schloß den Plaza del Armes wuchtig ab. Als grauer Steinkasten ragte es in den wolkenlosem Tropenhimmel.
Richtig schloß Don Jose eine unscheinbare Türe an der Seite auf. Durch ein Gewirr von Gängen dirigierte er seinen Gast in den Innenhof und machte ihn auf die verschiedenen Abteilungen des imposanten Zeughauses aufmerksam. Michel folgte mit wachen Sinnen und! gespannter Aufmerksamkeit, um alle Einzelheiten seinem Gedächtnis einzuprägen.
Vor den einzelnen Gebäuden standen schläfrige Wachen. Sonst war um diese heißeste Tageszeit kein Mensch zu sehen.
Don Jose führte seinen Gast so, daß die Posten die beiden Herrn erst im letzten Augenblick. wahrnahmen, und dann hinderte er sie daran, den jeweils Wachhabenden Meldung zu machen. Den Soldaten war es recht.
Endlich erreichten die beiden Herren die mächtige Mauer, die zum Wasser abfiel und zwei große Einschnitte hatte, in der Schiffe zur Reparatur aufgenommen werden konnten.
Das westliche Dock war leer. Und dann erreichte man das ostwärtige. Michel krampfte es das Herz zusammen. Dort lag der "Seekönig" — das Schiff Robert Tagmans, das Schiff, das er Jahre zuvor dem größenwahnsinnigen Grafen abgenommen hatte.
"Donnerwetter!" heuchelte der Marquis mit zwiespältigen Gefühlen im Herzen. "Einen solchen Giganten habe ich noch nie gesehen!"
Das Schiff strahlte nur so von Sauberkeit.
Don Jose weidete sich eine ganze Weile an der Überraschung seines Gastes. Dann stieg er mit ihm auf halbe Höhe ab und führte ihn über das ausgefahrene Fallreep auf Deck.
"In dem Schiff sollen ja sagenhafte Schätze gelagert gewesen sein!" sagte de Racine gepreßt.
"Gewesen sein?" lächelte der Generalkapitän. "Sie sind es noch. Oder glaubt Ihr vielleicht, ich lasse diese Dinge ausladen und schenke sie der Krone? Wie würdet Ihr denn an meiner Stelle so handelt haben?"
"Wenn ich ein derartiges Schiff durch meine eigene Tüchtigkeit gewonnen hätte", sagte Michel diplomatisch, "dann würde auch ich die Beute als mein berechtigtes Eigentum betrachten. Denn das Schiff selbst könnt Ihr ja Seiner Majestät nicht vorenthalten, das ist klar. Und es stellt einen in Geld gar nicht aufzuwiegenden, einen unschätzbaren Wert dar. So ist es nur recht und billig, daß Ihr Euch wenigstens die am Bond befindlichen Geldwerte zurückhaltet. Diese spielen ja, nimmt man alles in allem, nicht die mindeste Rolle neben dem Machtzuwachs der spanischen Marine, den Sie Euch allein verdankt!"
Don Jose schlug Michel mit der knochigen Hand begeistert auf die Schulter.
"Ihr seid mein Mann!" gröhlte er. "Genau die gleichen Gedanken haben auch mich bewegt!"
Endlich kam aus der Kapitänskajüte ein Mann. Ein spanischer Seeoffizier. Er meldete sich vorschriftsmäßig bei seinem höchsten zivilen Vorgesetzten.
'Den hast du doch irgendwo schon gesehen!' durchzuckte es den Marquis. Und er zermarterte sein Hirn, aber es wollte ihm nicht einfallen, wo ei den jungen Offizier schon getroffen hatte.
"Das hat ja lange genug gedauert!" entrüstete sich der Generalkapitän. "Da könnte ja jemand kommen und den 'Seekönig' entführen. Der Herr Leutnant Callachos würde das erst merken, wenn er als Gefangener auf hoher See schwömme!"
Der Offizier lief bei diesem nicht ganz unberechtigten Tadel blutrot an. Dabei übersah er Michel zunächst völlig.
"Entschuldigt mich einen Augenblick!" sagte Don Jose, "ich stehe sofort wieder zu Eurer Verfügung, Don Miguel!"
Und dann verschwand er unter Deck. Vermutlich wollte er irgend etwas beiseite räumen. Michel blieb mit dem Marineoffizier zurück.
Nun wandte sich der junge Mann an Michel. Dabei sah er ihm voll ins Gesicht. Sofort glomm ein Funke ungläubigen Erstaunens in seinem Auge auf. "Hab ich Euch nicht schon einmal gesehen, Senor? Ja — richtig!" — allmählich wurde er sich der Tragweite seiner Entdeckung bewußt — "Ihr seid doch der Freibeuteroffizier, der im vergangenen Jahr Don Ramon de Cordoba im Hafen von Cap Francais gefangennahm!" *)
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Blitzschnell stand die Szene vor dem geistigen Auge Michels auf. Jawohl, jener Callachos war bei den Gästen gewesen, die er als falscher Kapitän Bassink empfangen hatte! —
"Seid Ihr toll!" flüsterte der falsche Spanier gefährlich. "Wollt Ihr mich, einen Gast des Generalkapitäns, beleidigen?"
Der junge Mann sah Michel herausfordernd an. "Gebt Euch keine Mühe, Marquis de Racine! Ihr seid mein Gefangener! Ihr hattet wohl nicht erwartet, daß einer der damaligen Festteilnehmer nach Cuba versetzt worden sein könnte?"
Vom Generalkapitän war immer noch nichts zu sehen. Unverzügliches Handeln allein konnte Michel noch retten!
Blitzschnell fuhr seine Hand an den Degen und riß ihn heraus. Er nahm Stellung. Aber auch Callachos war nicht faul. Er zog seinerseits blank und machte einen wütenden Ausfall gegen den Marquis. Die Lage war verzweifelt. Jeden Augenblick konnte der Generalkapitän zurückkommen. Ein Glück, daß die tiefen Dockwände die Vorgänge an Bord des Schiffes allen Blicken entzogen, es sei denn, es hätte von oben jemand heruntergeblickt. Aber um dies heiße Tageszeit war dies nicht sehr wahrscheinlich.
Michel drängte den Leutnant mit blitzschnellen Hieben. Der wich erschrocken zurück. Seine Fechtkunst kam mit dem Elan des Marquis nicht mit. Michel schlug ein paar pfeifende Lufthiebe, fintierte und schlug dem jungen Mann den Degen aus der Hand. Die Klinge flog an Deck. Wehrlos stand der Leutnant vor Michel. Der konnte aber kein Pardon geben, zuviel stand auf dem Spiel. Mit mächtigen Hieben drückte er den Waffenlosen an die Bordwand. Dann stach er zu. Rückwärts flog der Leutnant über Bord. Das hatte der Marquis so arrangiert, damit auf keinen Fall ein Blutstropfen auf das blankgescheuerte Deck fiel.
Die Leiche Callachos versank in den Fluten. De Racine bückte sich und warf den Degen hinterher. Dann zog er ein Tuch aus der Tasche und wischte sich die schweißnasse Stirn. Die letzten beiden Minuten hatten Nerven gekostet! Er konnte nur hoffen, daß die beginnende Ebbe den Leichnam aus dem Hafen heraus ins Meer spülen würde!
Nun erschien aber auch schon wieder Don Jose an Deck.
"Nanu", wunderte sich der, "wo ist denn Callachos geblieben?"
"Meint Ihr den Leutnant?" fragte Michel arglos. "Ach, der fühlte sich offenbar hier nicht mehr wohl. Mit ein paar Entschuldigungsworten verließ er das Schiff über das Reep und ging nach oben!"
"Manieren haben die jungen Leute heutzutage!" verwunderte sich Don Jose. "Aber dem Burschen werde ich's bei Gelegenheit noch eintränken!"
Dann vergaß er in seinem Eifer, mit dem er dem Gast alles zeigte und erklärte, die kleine Begebenheit und kam nicht mehr darauf zurück.
Michel wankten immer noch die Knie, wenn er die Gefahr bedachte, in der er geschwebt hatte. Alles bedachte er vor seiner gefahrvollen Erkundung —, daß ein Bekannter aus Haiti plötzlich in Cuba auftauchen könne, diese Möglichkeit war nie in Erwägung gezogen worden! —
Die Besichtigung erstreckte sich über mehrere Stunden. In de Racines Gehirn arbeitete es unablässig. Langsam reifte in ihm der Plan zur Wiedereroberung des Schiffes. So hörte er nur zerstreut zu, wenn der Generalkapitän seine "sachverständigen" Erläuterungen gab.
Plötzlich horchte er aber schmunzelnd auf.
"Das Tollste von diesem Tagman wißt Ihr noch gar nicht!" sagte Don Jose eifrig. "Stellt Euch folgendes vor: Ale ich anläßlich meiner letzten Inspektionsreise an der Insel Mariguana vorbeifuhr, fand dort gerade ein Vulkanausbruch statt, und eine Menge Spanier verloren dabei Leben und Besitz, andere wiederum konnten sich an den Strand retten. Ich fuhr natürlich ein und lud meine gute Fregatte 'Santander' voll. Unterwegs begegnete ich dem 'Seekönig'. Es blieb nichts anders übrig, als schleunigst das Weite zu suchen. Tagman dachte aber offenbar gar nicht daran, uns zu verfolgen, sondern fuhr weiter. Ich setzte meine Obdachlosen in Havanna aus und gab Befehl, sofort eine Suchflotte zu bemannen und nach Mariguana zu schicken. Als ich kurz darauf aus verschiedenen Gründen meine ursprünglich fortgesetzte Inspektionsreise abbrach und in die Hauptstadt zurückkehrte, mußte ich von meinem militärischen Stellvertreter, Oberst Palafox y Melzi, erfahren, daß Tagman die Frechheit besessen hatte, unter der weißen Flagge Havanna anzulaufen und gewissermaßen einen Waffenstillstand zu schließen. Er hatte nämlich den Rest der Weißen auf Mariguana gerettet und wollte sie loswerden. Und Palafox war verrückt genug, auf dieses hanebüchene Anerbieten einzugehen. So ergab sich die groteske Situation, daß der Schrecken aller Kolonialmächte mit seinem Schiff hier im Hafen anlegen konnte!"
"Aber es war doch sehr menschlich von dem Piraten", warf Michel lächelnd ein, "wenn er, trotz der Feindschaft gegen Spanien, spanische Untertanen vor dem Verderben rettete!"
"Mit solchen Ammenmärchen wollte mir Palafox auch kommen!" knurrte der Generalkapitän. "Nein, nein und tausendmal nein, der Oberst hat falsch gehandelt. Er hätte den Piraten in den Hafen locken und ihn da zusammenschießen müssen!"
"Aber die Geretteten — "
"Spielten in dem Fall doch gar keine Rolle. Es handelte sieht da um ein ungeheuerliches Objekt, Mann!"
"Dann habt Ihr Palafox also böse gescholten?" fragte der Marquis amüsiert.
"Oberst Palafox stand vor seinem Heimaturlaub", erklärte Don Jose. "Er ist tatsächlich abgesegelt. Aber ich habe dem Kapitän des Schiffes einen gepfefferten Bericht mitgegeben, Don Miguel! Der Bursche wird im Mutterland seinen Lohn erhalten!"
Innerlich zuckte den Marquis die Achseln. Don Jose war wirklich ein Teufel in Menschengestalt, das übelste aber — er war ein feiger Teufel!

*

Am Abend saß der Generalkapitän fluchend und wetternd in seinem Amtszimmer. Seine gute Laune von heute mittag war wie fortgeblasen.
Da klopfte es, und der Sekretär meldete mit tiefer Verbeugung:
"Die Herren Oberst de Espareto und Kapitän zur See Spinola, Euer Gnaden!"
"Herein mit den beiden!" befahl der Gewaltige finster. "Und hinaus mit dir, du Spitzbube!"
Der Spitzbube brachte sich demütig zur Entfernung.
Gleich darauf traten die beiden Offiziere herein und machten dem Generalkapitän eine gemessene Verbeugung.
"Ich habe Euch zu mir bitten lassen, Ihr Herren", sagte Don Jose mit unverhohlenem Zähneknirschen, "weil auf der Sommerresidenz ein peinlicher Zwischenfall eingetreten ist. Ich hatte — wie Euch bekannt ist — in der Sommerresidenz eine außerordentliche wichtige Gefangene eingesperrt, um sie demnächst unauffällig nach Spanien zu schicken. Ihr kennt sie ja, es ist das Mädchen, das ich um der Sicherheit des Staates willen auch auf der 'Santander' mitführte. Auf der Residenz blieb vergangene Nacht nach dem Fest nur Pablo, der Wächter, zurück. Heute abend hat sich nun herausgestellt, daß Pablo entflohen ist und die Gefangene mitgenommen hat. Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen. Dazu erbitte ich Euren Rat!"
Die beiden Spanier bissen sich auf die Lippen. Was es mit der "außerordentlich wichtigen Gefangenen" für ein Bewandtnis hatte, war ihnen bekannt.
Spinola blickte de Espareto auffordernd an. Da der Generalkapitän wohl eine Suchaktion befehlen wollte, war es Sache des Landtruppen-Offiziers, seine Ansicht zu äußern.
De Espareto sah das ein und nahm widerwillig das Wort:
"Eine böse Sache, Don Jose! Ich will mich selbstverständlich nicht in Eure Belange einmischen und fragen, welche wirkliche Bewandtnis es mit dem Mädchen hatte — "
"De Espareto!" donnerte der eitle Mann. Aber der Oberst sprach unbeirrt weiter:
"— aber ich könnte mir denken, daß die ganze Angelegenheit einen gewissermaßen delikaten Charakter trägt. Aus diesem Grund nur möchte ich zu bedenken geben, ob es nicht vielleicht besser wäre, die Sache auf sich beruhen zu lassen und dem Mädchen nicht nachzujagen!"
"Was — ? Ich soll — ?" knirschte der Generalkapitän, er barst fast vor Grimm.
Spinola hob beschwichtigend die Hand. "Wir mischen uns in Eure Belange nicht ein, Don Jose. Wie schön war es, wenn sich auch in unsere Kommandobereiche niemand unzulässig einmischen wollte — !"
Das war eine deutliche Spitze, die Don Jose angesichts seiner Notlage zu überhören beschloß.
Eine Weile blieben die drei Männer stumm. Dann sprach Kapitän Spinola weiter:
"Rein theoretisch — bitte, ich lege Wert auf das Wort theoretisch — könnte es doch sein, daß das Mädchen bei seiner Ergreifung irgendwelchen Unterorganen gegenüber gewisse Behauptungen aufstellte, die, wenn sie auch nicht bewiesen werden könnten, böses Blut erregen müßten! Auf der anderen Seite kann gar nichts passieren, wenn Ihr Euch um die Dirne nicht mehr bekümmert! Taucht sie von selbst auf, dann kann sie behaupten, was sie will! Die Tatsache, daß Ihr nichts gegen sie unternommen habt, muß schließlich bei jedem Uneingeweihten als Beweis dienern, daß die Angaben der Frau von A bis Z erstunken und erlogen sind, nicht wahr?"
Don Jose dachte scharf nach. Dumm war er keineswegs, wenns auch nicht so überragend begabt, wie er selbst glaubte. Spinolas Worte leuchteten ihm ein.
"Spinola, Spinola!" meinte er dann. "Ich glaube, das war ein echter Freundesrat, den Ihr mir da erteilt habt. Ich denke, Ihr seid doch aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Admirale macht. Und auch de Espareto wird noch die Möglichkeit haben, zu erkennen, daß Don Jose de Floridablanca dankbar sein kann!"
Die beiden Offiziere verbeugten sich gemessen.
"Ich hätte da auch noch einen Gedanken!" sagte de Espareto ruhig. "So viel ich weiß, hat die in Frage stehende Frauensperson hier in Havanna Verwandte. Man könnte doch das Haus unauffällig überwachen lassen, nicht wahr? Und wenn das Mädchen so dumm ist, hinzugehen, müßte man den Onkel, einen reichen Kaufmann, ein wenig unter Druck setzen. Ich bin sicher, dann gibt es keinem Ärger mehr mit der Dirne!"
"Glänzend, einfach genial!" fuhr Don Jose auf. "Aber ich habe noch einen Wunsch: wenigstens dieser Pablo, dieses stinkende Schwein, muß aufgegriffen und bestraft werden. Könnt Ihr Eure Wachen veranlassen, auf ihn zu achten?"
Der Oberst erhob sich. "Selbstverständlich wird Euer Wunsch erfüllt. Ich gehe gleich zu meinem Adjutanten und veranlasse das Nötige!"
Don Jose drückte den Offizier persönlich auf seinen Sitz zurück. "Nicht doch, nicht doch, mein Teuerster! Wir schicken meinen Sekretär zu Eurem Adjutanten und lassen den Herrn herbitten. Euch beide lasse ich jetzt nicht mehr fort. Ich denke, wir haben einiges nachzuholen. Und gestern erst kam eine Sendung Weine ein, die Ihr noch nicht gekostet habt!"
Spinola schüttelte leise den Kopf. Selbst ihm graute etwas vor der Charakterlosigkeit dieses Mannes.
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"Morgen mußt du zu unserm Treffpunkt mit Tagman!" sagte Michel zu Säbelbein, "Es wäre mir am liebsten, wenn du Maria gleich mitnehmen wolltest. Dann ist wenigstens sie in Sicherheit!"
"Leicht gesagt — schwer getan!" entgegnete Säbelbein grämlich. "Wird uns Graf Colomarde nicht im Wege sein?"
"Der dämliche Hund? — Nein, mein Freund, den nehme ich auf mich! Der lebt ja ohnehin aus meiner Tasche. Essen und Wohnung hat er frei — um eine Beschäftigung kümmert er sich überhaupt nicht. Wenn ich ihm alle paar Tage eine Handvoll Goldstücke zustecke, dann grinst er blöde! Nein, Säbelbein, der wird morgen so unter Wein und Rum gesetzt, daß er am Abend nicht einmal seine eigene Großmutter mehr erkennen würde!"
"Und wie soll ich das Mädchen fortschaffen?"
"Ganz einfach: ich miete morgen zwei Reitesel. Maria ist ja ziemlich schlank und wird von uns als Eselstreiber kostümiert. Ihr schönes Haar muß sie sich dazu allerdings abschneiden lassen. Aber das wächst ja wieder nach. Ich bin sicher, daß du Manns genug bist, sie unversehrt abzuliefern. Doch jetzt was anderes: wir wollen den Kriegsplan besprechen, den du Robert mitteilen sollst!"
Stundenlang saßen die beiden noch zusammen, und der Marquis hämmerte Säbelbein all die Punkte ein, die von Wichtigkeit waren. Er selbst hatte die Absicht, unerschütterlich auszuhalten und zu warten, bis sein Plan zur Ausführung gelangen konnte.

*

Am nächsten Vormittag kam ein junger Offizier in das stille Haus an der Plaza del Armas.
"Leutnant Sollvar!" stellte er sich kurz vor. "Don Miguel de Villanuevo, wie ich vermute?"
"Ja!"
"Seine Gnaden, der Herr Generalkapitän, lassen Euch bitten, zu ihm zu kommen!"
"Wie könnte ich eine derart freundliche Einladung ablehnen? Soll ich gleich mitkommen?"
"Ich darf darum bitten!"
Michel schnallte seinen Degen um und folgte dem jungen Offizier. Dieser war nicht besonders gesprächig und führte seinen Gast eilig zum Gouverneurspalast. Das Ganze hatte mit einer Verhaftung fatale Ähnlichkeit!
Der Marquis wurde sofort vorgelassen und freundlich begrüßt. Beim Generalkapitän saßen noch zwei Herren in Uniform.
"Das ist Don Miguel de Villanuevo", erläuterte Don Jose, "Don Miguel, ich mache Euch hiermit mit Oberst de Espareto und Kapitän zur See Spinola bekannt, dem Kommandanten der Fregatte 'Santander'!"
'Aha', dachte Michel, 'das ist also der Mann, der gegen uns neuerdings seine Zähne ausgebissen hat!' Beinahe hätte er gelächelt.
Die Herren verbeugten sich. Dann ging "Don Miguel" gleich zum Angriff über:
"Ihr habt mich in ziemlich energischer Form zu Euch rufen lassen, Don Jose, darf ich den Grund dieser — hm! — etwas sonderbaren Maßnahme erfahren?"
"Gestattet, daß ich einige Fragen an Euch richte!" näselte der Oberst gelassen. "Ihr seid ein Neffe von Don Joses altem Freund und Gönner?"
"Aber ja!"
"Darf ich weiter fragen, von welcher Linie des Geschlechtes Ihr abstammt?"
Der Marquis sah hoch. Er konnte sich ungefähr denken, was die drei Hochnoblen von ihm wollten!
"Lieber nicht!" antwortete er geschämig.
"Ihr setzt mich in Erstaunen, Herr! Es ist doch keine Kränkung, wenn man einen spanischen Edelmann nach seiner Familie fragt!"
"In diesem Sonderfalle doch, Oberst! Caramba, wie oft werde ich noch unter meiner unglücklichen Abstammung zu leiden haben!"
"Diesmal seid Ihr es, der mich in Erstaunen setzt, Don Miguel!"
"Ihr werdet gleich begreifen, wenn ich Euch verrate, daß ich ein Abkömmling der — andalusischen Villanuevos bin!"
"Jetzt verstehe ich nichts mehr!" warf Don Jose ein. "Ich verstehe keinen andalusischen Zweig der Familie!"
"Leicht möglich, Don Jose. Es gibt da ein düsteres Geheimnis. Mein Urgroßvater — "
In den Augen der Offiziere blitzte es verständnisvoll auf. Wo hätte es eine alte Adelsfamilie gegeben, in der nicht ein schwarzer Punkt vertuscht wurde!
"Ich verstehe", meinte Spinola, "Ihr redet nicht gerne über Eure Abstammung. Wir wollen diesen Punkt nicht weiter berühren, zumal Euch ja Graf Colomarde entsprechend ausgewiesen hat!"
"Eben, Ihr Herren. Können wir jetzt nicht zur Sache kommen?"
"Aber bitte: es geht um den Leutnant Callachos, den Ihr gestern an Bord des verdammten Piratenschiff es kennengelernt habt."
Der Marquis heuchelte meisterhaft Nichtverstehen. "Callachos — ? Ach, das ist der junge Mann, der gestern das Auftauchen des Herrn Generalkapitäns verpaßte und deswegen eine kleine — nun, gewisse Vorwürfe erhielt!"
"Ganz recht, Don Miguel. Mit dem jungen Mann ist etwas ganz Sonderbares geschehen. Er ist plötzlich verschwunden. Wollt Ihr nicht schildern, wie Euer Zusammentreffen verlaufen ist?"
"Gerne, Kapitän, gerne: gegen; drei Uhr — es mag auch halb vier gewesen sein, trafen wir, das heißt Don Jose und ich, beim Arsenal ein. Dann stiegen wir zu dem Piratenschiff ab, und dort wurde der Leutnant von Don Jose hart angelassen, weil er unseren Besuch zunächst ganz offenbar — verschlafen hatte!"
"Und weiter!"
"Weiter war nichts! Don Jose bat mich einen Augenblick zu warten. Dann stieg er allein im das Innere des Schiffes. Der Leutnant blieb noch einige Sekunden wie abwesend stehen, murmelte einige mir unverständliche Worte und ging dann über das Dings da, na — das Fallreep, so nennt man das ja wohl? — an. Land und zum Arsenal hinauf. Mehr kann ich nicht sagen!"
"Verbindlichen Dank, Don Miguel! Der Offizier ist nämlich von da ab plötzlich verschwunden, und Ihr seid offenbar der Letzte, der ihn gesehen hat. Sonderbar, daß er in den Höfen des Arsenals keiner der Wachen! auf gefallen ist!"
"Das ist gar nicht sonderbar, Kapitän! Die armen Burschen schliefen ja fast in der glühenden Sonne. Da konnte es schon geschehen, daß sie den Leutnant übersahen! Hoffentlich hat er sich den Tadel nicht so zu Herzen genommen, daß er seinem Leben ein Ende machte. Ich habe mir sagen lassen, daß unter der glühenden Tropensonne derlei schon einmal vorkommen kann!"
"Hoffentlich ist Euer Verdacht falsch, Don Miguel! Auf jeden Fall danke ich Euch für Euer promptes Erscheinen. Ihr wollt die Belästigung gütigst entschuldigen!"
Eine gemessene Verbeugung — und de Racine konnte gehen, mit zwiespältigen Gefühlen!
"Recht viel mehr darf nicht passieren, was Argwohn erweckt", murmelte er zwischen den Zähnen, als er wieder auf der glühend heißen Plaza stand, "sonst kommen mir diese verdammten Dagos doch noch auf die Schliche!"

*

Gegen Abend standen im Patio des gemieteten Hauses zwei Reitesel bereit.
De Racine überprüfte persönlich das Sattelzeug. Säbelbein-Philippo, als Diener einfach aber anständig gekleidet, hielt die Zügel in der Hand und half einem schlampigen, unglaublich schmutzigen und abgerissenen Jungen in den Sattel.
In der verwahrlosten Gestalt hätte wohl niemand die schöne Waise aus Mariguana erkannt.
"Macht's gut, Ihr beiden!" sagte der Marquis zum Abschied, "habt keine Angst, Maria, nach menschlichem Ermessen kann Euch nichts passieren. Haltet den langen Ritt gut durch — und dann seid Ihr gegen Morgengrauen in Sicherheit! Und du, Säbelbein, paß' auf unser Mädchen auf! Liefere Maria heil ab, daß sie in die Arme ihrer Schwester eilen kann. Und vergiß nicht, Tagman auszurichten, was dir aufgetragen ist!"
"In Ordnung, Herr", war die Antwort, "wir werden schon zurechtkommen!" —
Ohne zu sprechen, ritten die beiden Gestalten zu dem Platz unterhalb des Forts San Salvatore de la Punta, um zum Fort Morro überzusetzen. Alles ging planmäßig vonstatten. Jäh und ohne Dämmerung senkte sich die Tropennacht über die heißen Gefilde. Eine erfrischende Brise wehte vom Meer herüber, und selbst die Reittiere spürten offenbar neue Kraft in ihren alten Knochen.
Maria war natürlich maßlos aufgeregt, aber sie nahm sich zusammen. Säbelbein überbrückte diese Erregung dadurch, daß er der jungen Spanierin erzählte, wie er Ines im Haus des Onkels hatte abliefern wollen, und wie der Onkel nicht den Mut gehabt hatte, sich energisch für seine verwaisten Nichten einzusetzen.
Es war eine finstere Nacht. Am Himmel zogen Wolken auf und verdeckten den Mond und die Sterne. Säbelbein ließ die Esel ausgreifen, so gut es ging.

*

Am Abend des übernächsten Tages saß der Marquis mit dem eben zurückgekommenen Säbelbein im Patio seines Hauses.
Der alte Freibeuter berichtete von dem Ergebnis seiner Zusammenkunft mit Tagman:
"Zwei Stunden nach Mitternacht geht es los, Herr! Zuerst sollen sich zweihundert Mann zwei Meilen ostwärts der Stadt ausbooten. Diese werden in loser Formation nach Süden durchstoßen, den Hafen umgehen und dann westlich von Fort Atares in die Stadt einsickern. Unter deiner Führung, Herr, werden sie dann durch die geheime Pforte in das Arsenal eindringen und dafür sorgen, daß dem Ablegen des 'Seekönig' nichts in den Weg gelegt wird!. Das Arsenal soll gegen drei Uhr besetzt sein. Um diese Zeit wird Tagman mit dem 'Profirio' in den Hafen einsegeln und blitzschnell den unbemannten 'Seekönig' entern. Unser Kommandant war sehr froh, als er hörte, daß sich das Schiff in einsatzbereitem Zustand befinde! Aber nun höre weiter: Auf dem 'Profirio' bleibt eine kleine freiwillige Mannschaft unter Filous Führung zurück. Unser Kapitän stellte nämlich auf Grund deines Berichtes folgende Überlegung an: Nachdem Kapitän Spinolas 'Santander' ohnehin gegenwärtig nicht gefechtsklar ist, haben wir es nur mit den kleineren Schiffen der Flottille zu tun. Diese liegt, wie bekannt, auf engem Raum in der südlichsten Bucht der Guasabacoa Bai. Filou soll nun versuchen, mit dem 'Profirio' die ersten Schiffe der Flottille zu rammen und die Gallione gleichzeitig zu versenken. Er will unter allen Umständen erreichen, daß die Schiffe nicht ausfahren können. — Wenn wir den 'Seekönig' aus dem Dock herauslavieren, dann besteht nämlich nach Ansicht des Kommandanten die eine Gefahr, daß wir, bevor wir aus dem Hafen selbst herausfinden, von den Schiffen der spanischen Flotte in die Zange genommen und geentert werden!"
"Das ist doch ganz selbstverständlich!" stimmte der Marquis sofort zu. "Wir brauchen uns, wenn wir den 'Seekönig' wieder in Besitz haben, vor nichts zu fürchten. Weder die Schiffsartillerie noch die Kanonen des Forts können uns gefährlich werden, weil wir mit ein paar Schuß die Dagos zum Schweigen bringen. Der einzige schwache Punkt ist, wie Tagman sofort erkannt hat, die Enge des Hafens. Und wenn Kapitän Spinola rechtzeitig in den Kampf eingreift, dann wird dieser ohne jeden Zweifel ungewöhnlich tüchtige Offizier den empfindlichen Punkt sofort erkennen und seinen Schiffen Befehl geben, uns in die Mitte zu nehmen und zu entern. Dazu kommt, daß die spanischen Schiffe zum Teil hochbordiger sind als der 'Seekönig'. Das erleichtert natürlich das Entern gewaltig. Wenn man letztlich bedenkt, daß wir nur knapp fünfhundert Köpfe sind, dann sind angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der Spanier Tagmans Bedenken absolut begründet!"
"So ähnlich hat es mir der Herr auch dargestellt, nur daß ich die Worte nicht so schön setzen kann wie er und du! Unser Herr hat aber noch einen Wunsch: Er möchte unter allen Umständen Don Jose, den Generalkapitän, in seine Gewalt bringen. Die Hinrichtung der fünfundzwanzig Leute auf Baxo Nuevo soll ihre gerechte Strafe finden!"
"Wenn möglich, werde ich das arrangieren! Allerdings habe ich keine Ahnung, ob das alles klappen wird!"

*

Als das Gespräch soweit gediehen war, kam Graf Colomarde von einem Ausflug zurück.
"Hallo, Graf!" sagte der Marquis vergnügt. "Das Personal ist schon gegangen. Aber Euer Essen steht im Speisezimmer. Ihr braucht Euch nur zu bedienen!"
Der Graf wischte sich mit einem seidenen Tuch die Stirn, hatte aber offenbar noch etwas auf dem Herzen.
"Ich komme eben von Dom Jose", sagte er gepreßt. "Don Jose hat, wie soll ich es sagen, plötzlich einen gewissen Verdacht gegen Euch gefaßt. Ich bin es Euch schuldig, diese Andeutung zu machen, obwohl mir strengstes Stillschweigen auferlegt worden ist. Versteht mich recht, Villanuevo, ich habe Euch viel zu danken. Aber ich konnte heute abend dem Generalkapitän nicht verschweigen, daß ich Euch nicht von Spanien her kenne, sondern daß ich zufällig am Tage meiner Ankunft in der Herberge an der Straße Matanzas-Havanna auf Euch gestoßen bin!"
"Dann habt Ihr also gar keinen Ausflug gemacht, Graf?"
"Doch, Don Miguel. Ich habe nur auf dem Heimweg noch einmal zu Don Jose hineingeschaut, und da ergaben sich dann die Dinge von selbst. Sonderbares muß geschehen sein: eine wichtige Gefangene ist aus der Sommerresidenz verschwunden ..."
"Und der soll wohl ich zur Flucht verholfen haben! Welche Lächerlichkeit! Wo ich doch gewissermaßen dauernd unter Eurer Aufsicht stehe!"
"Das habe ich dem Generalkapitän auch gesagt, Villanuevo, und er hat seinen Verdacht in dieser Hinsicht auch fallen lassen. Aber da ist noch die Sache mit dem Leutnant Callachos ..."
"Ich bin schon ein Unglücksrabe! Weil Callachos den Tadel des Generalkapitäns' nicht aushalten zu können glaubt, geht er hin und verübt irgendwie und irgendwo Selbstmord. Da ich nun der letzte bin, der ihn sah, muß ich ihn ermordet haben!"
"Auch hier ist Don Jose sehr zwiespältig, Don Miguel! Er hat mir den Vorfall erzählt. Ich kann mir schon, rein technisch nicht vorstellen, wie es Euch gelungen sein soll, in den vielleicht zwei Minuten, die Don Jose Euch mit dem Marineoffizier alleinließ, Callachos zu ermorden. Allerdings will Don Jose ein Geräusch gehört haben, das er jetzt, nachdem Callachos verschwunden ist, als Waffengeklirr identifizieren zu können glaubt!"
"Das sind Hirngespinste, Graf! Herzlichen Dank für Eure Freundlichkeit. Aber jetzt geht essen. Und dann legt Euch nur zu Bett. Morgen gibt es eine Menge neuer Vergnügen für Euch!"

*

Als Colomarde gegangen war, sagte de Racine zu Säbelbein kaltblütig:
"Du siehst, alter Kumpan, allmählich kommen mir selbst die Dümmsten auf die Schliche. Es wird höchste Zeit, daß wir mit der Sache ein Ende machen!"
In diesem Augenblick traten zwei Gestalten unangemeldet in den Garten. Michel erhob sich:
"Oh, welche Freude, Euch zu sehen! Oberst de Espareto, meine Verehrung, Kapitän Spinola, mein Kompliment!"
Die beiden Offiziere hatten Degen umgeschnallt und Pistolen im Gürtel. Sie erwiderten Michels Höflichkeit kaum. De Espareto sagte kalt:
"Habt die Gewogenheit, uns auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten, de Villanuevo!"
"In letzter Zeit werden an mich immer wieder sehr freundliche Anerbieten herangetragen, so daß ich nicht unhöflich sein kann, diese abzulehnen!" entgegnete Michel mit Würde.
"Eure Courtoisie hat uns alle bestochen!" klang es amüsiert zurück. "Solche Gäste, wie Ihr es seid, haben wir in Havanna besonders gern!"
Äußerlich ruhig, machte sich der Marquis fertig. Die Mienen der beiden Offiziere verhießen ihm nichts Gutes. Und zu allem Unglück verließ sich außerdem Tagman darauf, daß der in den Morgenstunden zu startende Überfall dank seiner, Michels Hilfe, Erfolg hatte!
In einem unbewachten Augenblick zwinkerte Säbelbein dem Marquis heftig zu.
Die Offiziere wandten sich zum Gehen. Inzwischen hatte sich die Tropennacht über Havanna gesenkt. Michel wurde von Spinola und de Espareto in die Mitte genommen. Niemand sah, wie Säbelbein katzengleich hinter der sonderbarem Gruppe herschlich.
Schweigend marschierte Michel mit seinen Wächtern durch die Nacht. Er konnte erkennen, wie die Offiziere zuerst die mauerbewehrte Altstadt durchquerten und sich dann nach Nordwesten wandten. Nach einem Marsch von etwa anderthalb Meilen sah Michel ein kleines Vorwerk vor sich. 'Die Batterie Santa Clara', durchzuckte es sein Hirn.
Außer Hörweite des Vorwerks hielten die schweigenden Begleiter an.
Zum ersten Male, seit der sonderbaren Aufforderung, richtete de Espareto das Wort an den Marquis:
"Mein lieber Villanuevo", näselte er hochmütig, "was uns der gute, vertrottelte Graf Colomarde über Euch erzählt hat, wollte Don Jose gar nicht gefallen. Sicher ist, daß die Angaben zu Eurer Person durch nichts bewiesen werden können als durch Euer eigenes Zeugnis selbst Angesichts der mehr als sonderbaren Vorfälle, die sich im den letzten Tagen abgespielt haben, können wir fast nicht glauben, daß Ihr an ihnen unbeteiligt seid. Nachdem Ihr aber den Eindruck eines Kavaliers macht, wollen wir die Sache auch wie Kavaliere bereinigen. Zieht blank und wehrt Euch!"
"Zwei gegen einen — genau wie Kavaliere!" hohnlachte Michel und riß den Degen aus der Scheide. Mit einem Sprung stand eine zweite Gestalt neben ihm: Säbelbein hatte sich ungesehen immer dicht aufgehalten und dachte gar nicht daran, Tagmans "Ersten" im Stich zu lassen. So hatten sich die beiden Spanier den Ablauf der Dinge natürlich nicht vorgestellt! Aber sie kamen gar nicht mehr zur Besinnung!
Michel achtete nicht auf Säbelbein, sondern fiel sofort den Gefährlicheren seiner Gegner, Kapitän Spinola, an. Er ging auf enge Mensur und schlug mit aller Kraft los. Spinola war sichtlich überrascht, zeigte aber keine Blöße. Durch gedankenschnelles Fintieren, und Battieren, durch Scheinangriffe und Motionen tastete Michel den Seeoffizier blitzschnell auf seine Schwächen ab. Wenn er auch im Moment keine Möglichkeit hatte, den Spanier sofort vernichtend zu schlagen, so behielt er doch das Gesetz des Handelns in der Hand, und sein Gegner kam aus der reinen Defensive nicht mehr heraus. Hageldicht prasselten die Terzen und Quarten auf die Deckung des Dagos. Dazwischen suchte Michel den Kapitän auch noch durch blitzschnelle Stöße zu verwirren.
Der Spanier hatte alle Mühe, dieses geisterhafte Duell im Mondlicht in einigermaßen guter Haltung zu überstehen. Er mußte sich im wesentlichen darauf beschränken, die überraschenden Hiebe und Stöße des Marquis durch Streichparaden unwirksam zu machen.
Spinola kam dabei immer mehr in Schweiß. Michel stand wie ein Fels und ließ den Seeoffizier nicht an sich herankommen.
Auch Säbelbein war mit de Espareto hart aneinandergeraten. Allerdings war seine Fechtkunst nicht so geschliffen und elegant wie die des Marquis. Was ihm, aber an Genauigkeit und Treffsicherheit abging, ersetzte er teilweise durch die wütende Kraft, mit der er seine Hiebe führte. Der Oberst war ihm hier klar unterlegen, erwies sich aber als glänzender Fechter, der sich atem- und kraftsparend jederzeit behaupten konnte. —
'Jeden Augenblick kann von der Batterie her jemand kommen', dachte der Marquis, 'dem Schweinestechen hier muß ein Ende gemacht werden!' Er federte einen Schritt zurück, degagierte, fintierte und machte eine glänzende Kavationsparade. Dann setzte er eine mit ungeheurer Wucht geführte Riposte nach. Spinola stand für die Kürze. einer Sekunde ungedeckt — und schon fuhr ihm Michels Klinge in die Brust. Mit einem Aufschrei brach der Spanier zusammen. Michel senkte den Degen.
Inzwischen wogte der Kampf zwischen Säbelbein und de Espareto unentschieden hin und her. Michel wollte schon eingreifen, da gelang es aber Säbelbein, dem Obersten mit einem Gewalthieb den Degen aus der Hand zu schlagen. Waffenlos stand der Offizier vor seinen Gegnern.
Michel sprang ihn vom vorne an und legte ihm die Finger um den Hals. Der um zwei Kopf größere de Espareto stellte sich sofort auf die neue Kampfweise um und wälzte sich mit de Racine am Boden. Säbelbein hätte gerne eingegriffen, wagte das aber nicht aus Furcht, er möchte den Falschen erschlagen.
Verbissen wälzten sich die beiden Gegner an der Erde. Was der Oberst an Körperkraft vor dem Marquis voraushatte, ersetzte dieser durch seine katzenhafter Gewandtheit.
Beide Kämpfer gerieten immer mehr in Schweiß. Plötzlich erkannte de Racine seinen Vorteil. Mit beiden Daumen fuhr er dem Oberst in die Augen und drückte diese aus den Höhlen. Brüllend vor Schmerz ließ de Espareto Michels Hals los. Darauf hatte dieser nur gewartet. Sofort riß er sein Messer aus dem Gürtel und setzte es dem Offizier an den Hals. Der mußte sich ergeben.
"Ich bin kein Schinder!" sagte Michel leise zu Säbelbein, "aber der Oberst muß seinen Rock ausziehen, bevor wir ihn vollends kaltmachen!"
Der schwer Verwundete konnte natürlich alles hören, aber nichts sehen. Verzweifelt wehrte er sich dagegen, seinen Uniformrock auszuziehen, aber gegen die Macht der beiden Freibeuter kam er nicht auf. Mit einem Ruck riß der Marquis den Uniformrock herunter und zu gleicher Zeit stieß Säbelbein das Messer in die Brust des Mannes.
"Er hat's nicht anders haben wollen!" kommentierte der Marquis kaltblütig. "So kommt es, wenn man sehr schlau sein will! Don Jose hatte gar kein Interesse daran, eine öffentliche Untersuchung gegen mich zu führen, und so bewog er seine beiden Herzensfreunde, mich auf diese wenig ehrenvolle Weise zu erledigen. Zwei gegen einen, das hätte diesen verdammten Dagos so gepaßt!"
Damit war die ganze Leichenrede für zwei Offiziere beendet, die durch Mut und Können, wenn auch nicht durch Charakterwerte und menschliche Qualitäten, geglänzt hatten!
 

22.

"Ich verstehe nicht ganz, weshalb du dem Offizier zuerst den Rock ausziehen mußtest!" sagte Säbelbein verwundert.
"Das wirst du gleich verstehen!" lächelte der Marquis. Eilig entkleidete er die Leiche vollends. Dann sagte er kurz:
"Diese Uniform wird dir wie angegossen sitzen! In der Nacht kannst du als de Espareto gelten. Ich werde als Spinola auftreten. Damit ist unser Coup gesichert!"
Jetzt begriff Säbelbein. "Donnerwetter, Herr, auf diesen Gedanken wäre ich gar nicht gekommen! Bei Nacht sind alle Katzen grau. Kein Mensch wird auf die Idee verfallen, daß ich nicht der richtige Oberst bin, wenn ich in der Dunkelheit durch Havanna gehe!"
"Eben!" meinte Michel kurz und zog sich gerade die Hosen Spinolas an. "Schade, den Rock des Kapitäns kann ich nicht anlegen, er ist vollkommen mit Blut besudelt. Aber fürs erste mag es schon gehen!"
Die Leichen der beiden Spanier wurden in eine Felsspalte geworfen.
"Vermutlich war dieser Platz nur für uns ausgewählt", lächelte de Racine. "Aber wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, sagt das Sprichwort."

*

Der Rondenposten vor dem Stadtpalast Don Joses grüßte respektvoll, als er "Oberst de Espareto" und "Kapitän Spinola" im Mondlicht erkannte. Mit dem Federhut des Marineoffiziers und Spinolas Hosen mochte der Marquis bei Dunkelheit ruhig für den Spanier gelten. Säbelbein dagegen hätte auch bei Tage echt gewirkt, solange man ihm nicht zu genau ins Gesicht gesehen hätte.
"Das klappt wie am Schnürchen!" hauchte Säbelbein vergnügt und stieß kräftig den Eingang zum Vorzimmer des Generalkapitäns auf.
Die Türe zu Don Joses Arbeitszimmer stand offen.
"Hallo, Oberst", sagte der hohe Beamte. "Habt Ihr diesem lästigen Villanuevo den Rest gegeben?"
"Man kann auch so sagen!" erwiderte Michel mit unverstellter Stimme und trat rasch näher.
"Wie — Ihr?" stotterte Don Jose, er dachte gar nicht daran, sich zu wehren.
Da hatte ihn aber der Marquis bereits am Hals. Mit einem Röcheln der Todesangst brach der feige Bursche zusammen. Als er noch einmal krampfhaft nach Luft schnappte, stopfte ihm Säbelbein rasch ein Tuch in den Mund. Gleichzeitig fesselte Michel den Generalkapitän mit Riemen.
"Den Saukerl hätten wir sicher!" sagte Säbelbein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Aber wie bringen wir ihn aus dem Haus? Klar, daß er mit auf den 'Seekönig' muß, um dort gerichtet zu werden."
Don Jose machte verzweifelte Anstrengungen, aus seinen Fesseln zu entschlüpfen. Säbelbein gab ihm einen Fußtritt und sagte zynisch:
"Du hast' schon recht verstanden, verdammter Dago, wir sind Leute des Königs der Meere! Deine Ahnung hat dich nicht betrogen, du Schwein von einem Menschen. Jawohl, wir haben Maria Martinez befreit. Wir haben auch Leutnant Callachos getötet. Und heute abend schlugen die letzten Stunden für Espareto und Spinola. Wer uns den Bart abnehmen will, maß schon etwas früher aufstehen!"
"Hör auf zu prahlen!" sagte der Marquis launig. "Hilf mir lieber, Don Jose zu verfrachten!"
De Racine hatte eine große Truhe leergemacht. Don Jose paßte prächtig hinein. Während Säbelbein die Truhe sorgfältig versperrte und dann ein paar Luftlöcher hineinbohrte, lief der Marquis auf die Treppe und brüllte "Wache!"
Sofort streckte der Offizier der Ronde seinen Kopf aus dem Wachzimmer. Als er dem Kapitän erkannte, nahm er Haltung an.
"Schickt sofort vier kräftige Soldaten in das Zimmer seiner Gnaden!" flüsterte Michel. "Es müssen aber verschwiegene Leute sein!"
"Verstehe vollkommen, Kapitän!" sagte der Leutnant eifrig. "Ich werde selbst mit hochkommen und ... "
"Bleibt, wo Ihr seid. Und tut, was ich Euch befohlen!" zischte der "Kapitän".
"Zu Befehl!" brüllte der Leutnant und zog seinen Kopf ein.
"Der hätte mir gerade noch gefehlt!" murmelte Michel zwischen den Zähnen. "He, Säbelbein, nimm die Schlüssel fürs Arsenal an dich, du weißt doch, wo sie liegen!"
Gleich darauf kamen vier verlegene spanische Soldaten und meldeten sich bei dem angeblichen Kapitän. Säbelbein hielt sich im Hintergrund, denn es hätte doch der eine oder der andere von den Leuten bemerken können, daß er nicht den richtigen Oberst vor sich hatte.
"Diese Kiste kommt in ein Haus an der Plaza del Armas!" befahl Säbelbein mit heiserem Husten. "Kapitän Spinola wird mit euch gehen und euch einweisen. Vorwärts!"

*

Zwei hallende Schläge an der Schiffsglocke der Gallione "Profirio" zeigten an, daß zwei halbe Stunden der Hundswache *) vorüber waren. Es war also ein Uhr.

*) Wache zwischen null und vier Uhr.

Langsam näherte sich das Schiff bis auf etwa zehn Faden dem Strand. Dann ließ Tagman in aller Ruhe beidrehen. An Deck waren inzwischen zweihundert Mann unter der Führung Guide Ricards angetreten.
"Punkt drei Uhr müßt Ihr beim Arsenal sein!" schärfte Tagman dem Führer der Abteilung ein. "Der Marquis wird euch am Ende der Plaza del Arma erwarten und von der Landseite her in das Arsenal führen. Um Drei entern wir von Land und See her den "Seekönig". Ihr wißt, was von euch abhängt: laßt euch nicht sehen, und vor allem geht keinen vorzeitigen Kampf ein!"
"Im Ordnung!" erwiderte Ricard kurz. "Und jetzt verschwinden wir!"
Sofort kletterte das Landungskorps an Tauen und Wanten über Bord und watete an Land. —
Die Stadt Havanna lag als dunkler Schatten im Südwesten. Die Schar Ricards stieß, in einzelne Gruppen aufgelockert, bis zur Guasabacoa Bai durch, umging in weitem Bogen nach Westen Fort Atares und drang dann auf dem vom Fort in die Innenstadt führenden Weg bis zum Plaza del Armas vor. Niemand behinderte den Marsch. Alle militärischen Posten waren umgangen worden, Zivilisten waren nicht mehr unterwegs.
"Dort vorne steht eine schwarze Gestalt!" rief plötzlich einer der Piraten. Aber da gellte schon ein kurzer Pfiff durch die Nacht.
"Das ist Säbelbein!" jubelte Ricard gedämpft. Gleich darauf übernahm Säbelbein! nach kurzer Verständigung die Führung nach Süden.
"Du hast ja spanische Uniform an!" wunderte sich Ricard.
"Später!" mischte sich eine dritte Stimme ein. Der Marquis trat aus dem Schlagschatten eines Hauses. "Wir haben keine Zeit zu verlieren. Nehmt vor allem die Truhe dort vorne bei dem Haus auf!"
"Was ist denn da drin?" fragte Ricard neugierig. "Etwa Gold oder Juwelen?"
"Keineswegs!" lächelte Säbelbein. "Etwas viel Besseres: da schnappt unser Todfeind nach Luft, Don Jose de Floridablanca!"

*

Der Schlüssel paßte vorzüglich. Es dauerte keine zwei Minuten, und die Zweihundert waren von den düsteren Mauern des Arsenals verschluckt.
"Halt! — Wer da?" dröhnte plötzlich die Stimme der Ronde auf.
"Oberst de Espareto!" brummte Ricard mit verstellter Stimme und trat auf den Soldaten zu. Der nahm Haltung an, als er die Uniform seines Obersten erkannte. In dieser Stellung empfing er einen tödlichen Degenstich und brach zusammen.
Dieser Vorgang wiederholte sich noch zweimal. Die zweihundert Piraten eilten durch das verschachtelte System von Höfen der Hafenmauer zu. Plötzlich öffnete sich die Türe einer Mannschaftsunterkunft und eine Menge Soldaten quoll heraus.
"Drauf!" brüllte Säbelbein und schoß seine Pistole ab. Im Handumdrehen war der schönste Häuserkampf im Gange. Immer mehr Spanier griffen ein, sie blieben aber auch zahlenmäßig den Freibeutern unterlegen.
"Macht ein Ende mit den Burschen, sonst kommen wir zu spät!" brüllte der Marquis. Er zog seinen Degen und stürzte sich, ungeachtet der von allen Seiten fallenden Schüsse, auf die Spanier. Ein blutiges Gemetzel auf kleinstem Raum brach den Widerstand der Wachtruppe endgültig. Aber auch von Tagmans Leuten lag eine ganze Anzahl tot in den gepflasterten Höfen.
Inzwischen war man auf den Kampflärm aufmerksam geworden. Die Bürger lauschten ängstlich aus ihren Häusern, und auf verschiedenen Forts sowie im Kriegshafen, schrillten die Alarmpfiffe. Ganz Havanna geriet in Aufruhr.

*

Um die gleiche Zeit suchte sich eine hochbordige Gallione unter voller Leinwand, aber mit gelöschten Lichtern, die Einfahrt in den Hafen von Havanna.
"Der Kapitän muß den Teufel im Leib haben!" murmelte der Strandwächter und bekreuzigte sich scheu. In der Tat, zwischen den beiden Hafensperrforts San Salvatore de la Punta und Morro bewegten sich die Schiffe normalerweise vorsichtig mit drei Knoten. Und da kam diese Gallione daher und segelte mit gut zwölf Knoten in den Hafen ein! Jeden Augenblick konnte sie auf eine Untiefe rennen! —
"Alles auf eine Karte!" knurrte der König der Meere. "In der Stadt schießen sie schon. Setzt alle Segel, sonst kommen wir zu spät!"
Mit Windeseile schoß die vielleicht dreihundertfünfzig Meter breite Hafeneinfahrt heran. Begütigend legte Mercedes ihre Hand auf die des Mannes. Auch die Spanierin hatte Männerkleidung angelegt. Heute mußte der letzte Mann und die letzte Frau mit zugreifen. Heute wurde der "Seekönig" zurückerobert!
"Angeline, halte auf die Mitte der Einfahrt zu! Keine Abweichung, Mädchen, sonst laufen wir auf!"
Die zierliche Französin stand am Ruder und handhabte das Rad mit ungeahnter Kraft. Unter dem Druck des Windes legte sich der "Profirio" weit nach Steuerbord über. Da — die Einfahrt kam heran. Bange Sekunden vergingen. Kein Scharren am Kiel verriet, daß das Schiff auf eine Sandbank geraten war.
"Geschafft!" jubelte Angeline und warf die Hände in die Luft. Sofort packte sie dann das Steuer wieder.
Die Ereignisse überstürzten sich nun.
Die Casablancaküste schoß förmlich an der Gallione vorbei.
Der dreihundert verbliebenen Piraten halte sich eine ungeheure Erregung bemächtigt Bis auf vierzig Mann standen alle mit Enterwaffen an Steuerbord bereit, die Gallione zu verlassen und den "Seekönig" zu entern.
Gegenüber Regia drehte die Französin langsam nach Steuerbord ab, um in die Tallapiedra-Bai einzufahren.
Das Schießen hatte nachgelassen, aber in der ganzen Stadt flammten nun Fackeln auf. Es wurde hell. Und schon nahm die Batterie von Marimelena das Feuer auf die rasende Gallione auf.
"Achtung, das erste Dock kommt in Sicht!" schrie Tagman, "dort liegt der 'Seekönig'!"
"Backsetzen!" brüllte Angeline. Die Mannschaft zog mächtig an den Brassen, aber der Schwung war noch zu groß. Angeline drehte in das Dock ein und hätte dabei um ein Haar den "Seekönig" am Heck gerammt. Kaltblütig legte sie das Ruder hart Backbord und fuhr krachend auf die Arsenalmauer auf. Splitternd barsten die Streben und der Backbordbug war eingedrückt.
Zehn, fünfzehn vorbereitete Planken wurden zum "Seekönig" hinübergelegt. Im Nu waren die Dreihundert an Deck. Da öffnete sich auch schon die Pforte der Arsenalmauer und das Landungskorps stürzte jubelnd und schreiend herunter. Eine Sekunde später war die ganze Mannschaft auf dem "Seekönig" vereint.
Jeder Mann kannte seinen Platz. Tagman leitete mit schallender Stimme das Ablegen, Ricard eilte ans Ruder, der wackere Ruser saß bereits zwischen dem Bugdoppelrohr, und Angeline an der Heckkanone. Beide Geschütze wurden geladen.
Die Segelmannschaft enterte in die Wanten. Und die Mannen, die die Brassen zu bedienen hatten, kappten erst einmal die Vertäuung und stießen das Schiff mit Haken und Spieren von der Dockmauer ab. Langsam glitt der "Seekönig" in freies Wasser!

*

Filou war mit nur zehn Mann auf der Gallione zurückgeblieben. Eilig, doch mit Mühe wurde das Schiff wieder flott gemacht und aus dem Dock gestoßen. Filou stellte sich ans Steuer und brüllte "Rundbrassen!" Seine wenigen Mannschaften eilten an die Brassen, trotzdem wäre der "Profirio" beinahe gekentert. Im letzten Augenblick jedoch richtete das Schiff sich wieder auf und nahm unter dem Druck aller Segel volle Fahrt.
Filou warf das Steuer herum und peilte den Kriegshafen an. Etwa zwanzig kleinere Fahrzeuge, ein paar Gallionen und die havarierte Fregatte wurden vor den Augen der Piraten größer und immer größer.
Die Spanier hatten natürlich den Lärm in der Stadt auch gehört und waren mit dem Ablegen voll beschäftigt. Kein Schiff jedoch wäre in der Lage gewesen, auch nur einen Schuß abzufeuern.
"In die Boote!" brüllte Filou. Eilig enterten seine Leute über Heck in die Boote, die die Gallione hinter sich herschleppte. Filou selbst band das Steuer fest und zündete eine lange Zündschnur.
Die Lunte glimmte, und die Gallione fuhr mit zwölf Knoten krachend in eine Ansammlung kleinerer Fahrzeuge hinein. Einige Kutter sanken sofort. Menschen ertranken, die Matrosen fluchten und brüllten. Kurzum, der Teufel war los. Aber der Druck des Windes schob die Gallione immer weiter auf die Spanier hinauf. Überall barsten Masten, splitterten Spanten und Spieren und krachten die Planken. Es war ein wüstes Durcheinander! Nun sprang auch Filou über Bord und wurde von den Rettungsbooten aufgenommen. Die suchten eiligst das Weite.
Als die Verwirrung im Kriegshafen aufs Höchste gediehen war, platzte plötzlich das Deck des "Profirio" mit donnernder Explosion auf. Eine Feuergarbe schlug gen Himmel. Sofort brannte die Gallione lichterloh, und die ihr zunächststehenden Schiffe fingen Feuer. Von einem Einsatz der Flotteneinheiten konnte nicht mehr die Rede sein.

*

Langsam erkämpfte sich der "Seekönig" seine Ausfahrt aus dem Hafen von Havanna.
Von Marimelena zuckte es donnernd auf, und eine Batteriesalve krachte hinter dem Heck des Riesenseglers ins Wasser. Angeline saß zwischen den Heckdoppelrohren und beobachtete das Mündungsfeuer der Spanier. Dann befahl sie ruhig: "Feuer!"
Ein fürchterlicher Krach drohte der Geschützbedienung die Trommelfelle zu. zerreißen. Heulend und surrend trat die Achthundertpfundbombe ihre Bahn an. Das Deck ächzte und die Riesenkanone rannte quietschend in ihren Eisenschienen zurück.
"Feuer!" befahl Angeline aufs neue. Der zweite Schuß rauschte nach Marimelena hinüber.
Die erste Granate detonierte. Für einen Augenblick schien das Uferfort in ein Feuermeer getaucht zu sein, dann war wieder dunkle Nacht. Aber die Batterien schwiegen.
"Eine Backbordsalve auf Stadt und Arsenal!" brüllte Tagman. Wild flatterten seine Blondhaare im nächtlichen Wind, gespenstisch erhellt durch das Feuer der Explosionen.
Ein Krach wie beim jüngsten Gericht ließ die Piraten zurücktaumeln. Fast gleichzeitig waren die sechzig Backbordgeschütze gezündet worden. Heulend rasten die Fünfzigpfünder gen Himmel. Der "Seekönig" krängte schwer nach Feuerlee über. Balken und Stützen knarrten und ächzten.
Die Stadt Havanna lag unter den Detonationen der Sprengbomben. Sechzig schmetternde Explosionen wurden hörbar. An allen Ecken brannte es. Die Nacht wurde zum Tage. Die Hölle war los!
"Eine Steuerbordsalve auf Casablanca!" befahl der König der Meere.
Das furchtbare Schauspiel wiederholte sich. Nun brannten auch die Strandhäuser von Casablanca lichterloh.
"Heckgeschütz zwei Schuß auf Fort Morro! Buggeschütz zwei Schuß auf Fort San Salvatore de la Punta! Batterien mitfeuern!"
Jetzt wurde es ernst. Fieberhaft luden die Kanoniere in den Batteriedecks ihre Geschütze. Dazwischen dröhnte die erste Salve von Fort Morro auf.
"Wartet noch eine Minute —, dann, erst Feuer!" befahl Tagman unbewegt. Und dann ging die Welt für die beiden Forts unter. Zweiundsechzig Schuß prasselten auf jede Befestigung. Zurück blieben Trümmerhaufen. Die Brände wurden von Pulverschmauch und schwarzem Qualm verdunkelt.
So erkämpfte sich der "Seekönig" die Ausfahrt und war wieder fest in der Hand seiner rechtmäßigen Besitzer. Und bei Morgengrauen schaukelte er auf offenem Meer. Keine Macht der damaligen Welt hätte ihn mehr aufhalten können. —
Tagman wischte sich über die Stirn! Mercedes schmiegte sich an ihn. Neben den beiden stand der Marquis in der Uniform des spanischen Kapitäns. Eine verdreckte und müde Angeline lag in seinem Arm.
Der treue Ruser blickte seinem Herrn mit beglückt leuchtenden Augen am. Da machte Tagman eine weitgreifende Handbewegung:
"Ruhig, der König der Meere will zu uns sprechen!" brüllte Ricard begeistert.
Matt wehrte Tagman ab. "Mich interessiert nur eines: Ist Filou mit seinen Leuten gut zurückgekommen?"
"Hier sind wir, Herr!" schrie der Bootsmann. "Während du mit den Forts kämpftest, haben wir euch erreicht!"
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"Wenn ich dich nicht gehabt hätte, Michel", sagte Tagman bewegt, "und Angeline! —— Doch halt, was ist denn: hier in der Kiste?"
Der Marquis zog einen süffisanten Flunsch. "Oh, die Kiste? Die haben wir ganz vergessen! He Säbelbein, bring' doch mal die Schlüssel!"
Der Pirat sperrte die Truhe auf.
Maßlose Verblüffung zog über Tagmans Gesicht, als er den wohlverschnürten Generalkapitän erkannte.
"Was ist denn das für ein sonderbarer Vogel, Michel?" fragte er.
Der Marquis machte einen Kratzfuß: "Ich habe die Ehre, dir Herr, den Generalkapitän von Havanna, Mädchenschänder aus Passion und Eroberer des 'Seekönig', Don Jose de Floridablanca vorzustellen."
Mit einem Fußtritt stieß er die Kiste um. Mehr tot als lebendig rollte Don Jose vor die Füße Tagmans. Der ließ dem Spanier die Fesseln und den Knebel abnehmen.
"Ihr wißt, was wir Euch vorwerfen", sagte Tagman kalt, "von dem ganz abgesehen, was Ihr mit Maria Martinez de la Rosa gemacht habt. Ich habe keine Zeit für Leute Eures Schlages, Don Jose: habt Ihr zu Eurer Verteidigung etwas zu sagen?"
Don Jose fiel vor dem König der Meere in die Knie: "Gnade, Herr, Gnade!" winselte er, und dabei rannen ihm dicke Tränen aus den Augen. "Ich will der verachtetste unter Euren Sklaven sein und Euch täglich die Füße küssen, aber laßt mir mein Leben!"
Voll Abscheu sahen die Freibeuter-Offiziere dieser entwürdigenden Szene zu.
Tagman faßte die Schamlosigkeit des Spaniers in die Worte zusammen:
"Ich hätte einem Manne Eurer hohen Stellung ein anderes Ende gewünscht!"
Mit den Augen rief er Filou herbei. Der verstand und entblößte seinen Entersäbel.
"Denkt an Baxo Nuevo!" rief Tagman mit furchtbarer Stimme. "Auge um Auge, Zahn um Zahn! Eure letzte Stunde hat geschlagen!"
Da erwachten die Lebensgeister noch einmal in dem Feigling, er sprang auf und wollte sich auf Tagman stürzen. Ein Fußtritt beförderte ihn auf seine Kiste zurück. Ricard und Ruser faßten zu, rissen ihn herum, zwangen ihn auf die Knie und seinen Kopf auf die Kiste. Filous Säbel zischte durch die Luft, ein trockener Schlag, und der Kopf des skrupellosen Spaniers rollte an Deck.

*

Ines und Maria Martinez de la Rosa wurden wenig später auf einer englischen Insel ausgesetzt und so reichlich mit Schätzen versehen, daß sie ihr ganzes Leben lang keine Not zu leiden brauchten.
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